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Buch


Cäsar gilt als größter Feldherr der europäischen Geschichte, seine Kriege in Gallien sind dank seines eigenen Berichts De bello gallico weltbekannt. In Alberto Angelas moderner Aufbereitung von Cäsars Abenteuern begeben wir uns gemeinsam mit ihm aufs Schlachtfeld und ins Schlafzimmer, an Verhandlungstische und zu privaten Gelagen. Wir lernen einen unerbittlichen Mann kennen, der doch nicht frei von Zweifeln und verborgenen Ängsten ist; einen Feldherrn mit dunklen Seiten, aber auch einen feinsinnigen Denker und Schriftsteller, der leidenschaftlich liebt, betrügt und betrogen wird, der Verlobter, Ehemann, Vater, bisexueller Liebhaber und Witwer ist. 


Um das weitläufige Fresko jener für das Schicksal Roms und Europas entscheidenden Epoche zu vervollständigen, treten auch Cicero und Catull, Kleopatra und Marcus Antonius, Crassus und Pompeius, Calpurnia, die sanfte Gattin Caesars, und Julia, seine geliebte Tochter, in Erscheinung. 


Die mithilfe von künstlicher Intelligenz realisierten Rekonstruktionen von Gesichtern, Schlachtszenen und Alltagssituationen lassen uns diese so nah und echt erleben, wie es bisher kaum ein Buch geschafft hat!


Autor


Alberto Angela, geboren 1962 in Paris, ist Wissenschaftsjournalist und Paläontologe. Als solcher nahm er an zahlreichen Ausgrabungen in Italien, Afrika und Asien teil und leitete Forschungsprojekte zu den Ursprüngen der Menschheit. Er gilt als einer der renommiertesten Experten, was die Vermittlung historischer Erkenntnisse angeht, seine Wissenschaftssendungen im italienischen Fernsehen erreichen höchste Einschaltquoten. Seine Bücher über Geschichte, Kunst und Wissenschaft sind Bestseller und werden in zahlreiche Sprachen übersetzt.


Von Alberto Angela liegen bei Goldmann außerdem vor: Ein Tag im Alten Rom, Pompeji, 
Liebe und Sex im Alten Rom sowie Der faszinierende Alltag im Römischen Reich.
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Für meine Söhne Riccardo, Edoardo und Alessandro: 
auf die großen Abenteuer, die sie im Leben erwarten





Die großen und kühnen Unternehmungen erfordern Taten, nicht Zögern.

Plutarch, Moralia
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Einführung


De bello Gallico – Vom Gallischen Krieg … ein Titel, der sich unauslöschlich in unser Gedächtnis eingegraben hat, uns mit Wehmut an die Schulzeit, an das Lächeln unserer Klassenkameraden und Lehrer zurückdenken lässt. Nicht wenige Menschen empfinden das so. Das Werk hat im 20.Jahrhundert viele Generationen durch die Jugendjahre begleitet. Dabei handelt es sich nicht immer um schöne Erinnerungen. Man hat uns so lange damit gepiesackt, einzelne Abschnitte aus dem Lateinischen zu übersetzen, dass wir den Text am Ende regelrecht hassten. Ja, klar, der große Cäsar hat ihn geschrieben. Ja, klar, er erzählt von einem großen Krieg, aber ist das jetzt Genitiv Singular oder Nominativ Plural?

Wie soll man auf diese Weise den Sinn eines so wichtigen Werkes erkennen? So klingt es nur kalt, und das Interesse erlahmt bald. So wird daraus eine Aufgabensammlung für Schüler, die schon durch ihr Alter abgelenkt sind. Damit aber verlieren sie den Zugang zu einer faszinierenden verlorenen Welt, die uns durch einen genaueren Blick auch erlaubt, die unsere besser zu begreifen. Und sie zeigt uns Werte auf, die wir niemals aus den Augen verlieren sollten.

Unter diesen Schülern war auch ich. Nicht, dass ich meinen Lehrern Vorwürfe mache. Damals war der Unterricht viel steifer als heute, der Umgang mit den Schülern nicht so offen. Man musste lernen, und damit basta. Und so verstaubte dieses Werk, das ich an einem Verkaufsstand mit gebrauchten Büchern gekauft hatte, nach meinem Schulabschluss im Regal. Bücher wirft man nun mal nicht weg. Das ist richtig, sie sind treue Freunde. Cäsar hat dort im Regal gewissermaßen die ganze Zeit auf mich gewartet. Und als wäre es die Handlung eines Romans, habe ich 15 Jahre später nach diesem Buch gegriffen und es so wiedergefunden.

Als ich anfing, Fernsehsendungen über Pompeji zu machen, faszinierte mich die überraschende Aktualität der »neu entdeckten« römischen Gesellschaft. Meine Neugierde war geweckt, ich wollte mehr darüber wissen. Also nahm ich jenes alte Buch wieder aus dem Regal. Und es war eine Offenbarung!

Zeile um Zeile tat sich mir die wahre Natur von De bello Gallico auf, die ich nicht mal ansatzweise erfasst hatte, als ich noch die Schulbank drückte. Letztlich erzählt es nämlich eine ergreifende, fesselnde Abenteuergeschichte. Die optimale Vorlage für eine populäre Serie auf einer Streaming-Plattform, die Stoff für gut und gerne neun Staffeln (entsprechend den Jahren 58 bis 50 v.Chr.) bietet.

Aber das ist nicht alles.

Beim Lesen erfährt man zweifellos eine Menge über Geschichte, Politik und Kriegsführung. Doch die eigentliche Faszination entspringt der Anthropologie längst verschwundener Völker, der Geografie neu entdeckter Orte und den Naturwissenschaften jener Zeit. Das Buch bietet eine einmalige Reise durch die Antike, mit Beschreibungen, die man von einem General und Politiker nie erwarten würde.

Ebenso wenig von einem Werk, das als Grundpfeiler unserer klassischen Kultur gilt, in Wirklichkeit jedoch zu ganz anderen Zwecken entstanden ist. Letztlich geht es um eine Sammlung von Militärberichten für den römischen Senat – die heute im Unterricht ganz banal für Lateinübersetzungen herhalten muss. Aber De bello Gallico verdient mehr.

Diesen wenig beachteten Aspekt von Cäsars Meisterwerk wollte ich ans Licht bringen, zu einer Erzählung formen. Er ist unser Ticket zu einer einzigartigen Reise, einem einmaligen Abenteuer in der Vergangenheit.

Lieben Sie den Film Gladiator von Ridley Scott oder die Serie Game of Thrones? Hat die Star-Wars-Saga Sie je in ihren Bann gezogen? Sind Sie ein Fan des so erfolgreichen und selbstsicheren James Bond? Nun, hier ist die wirkliche Version dessen, was Sie für ein Fantasieprodukt Hollywoods gehalten haben. In De bello Gallico geht es auch um angeblich von mythischen Wesen bewohnte Wälder, um Legionen, die sich in gewaltige Schlachten stürzen, um Machtspiele, gallische Heiligtümer mit enthaupteten Skeletten und Märsche durch Schnee und Eis. Es geht um Vertrauenspersonen, die andere verraten, um Fallen und Seeschlachten … Wären Sie da je drauf gekommen?

Im Mittelpunkt aber steht ein Held mit ungewöhnlichen Talenten, der aus der Feder von Bond-Schöpfer Ian Fleming stammen könnte: Julius Cäsar. Charismatisch, heldenhaft, entschlossen, aber auch rastlos, hart und unerbittlich. Ausgestattet mit der »Lizenz zum Töten«, stellt er sich seinem Schicksal mit dem gleichen Scharfsinn wie einst Odysseus. Die beiden ähneln sich. Beide sind Anführer, die dem Unbekannten mit Klugheit und List begegnen. So überlebt Cäsar in vielen scheinbar ausweglosen Situationen. Es fällt aber ebenso auf, dass der griechische Name Odysseus »der Zornige« bedeutet und auch Cäsar durch seine Massaker, die uns heute entsetzen, mehrmals auf die »dunkle Seite« der Geschichte hinüberwechselt.

Aber Cäsar ist auch ein Mann, der zu Liebe fähig ist: Er liebt leidenschaftlich und betrügt mit ebensolcher Hingabe. Er wird geliebt und verraten. Er ist Verlobter, Ehemann, Vater, Liebhaber, Witwer. Heterosexuell, bisexuell. Ein Mann mit tausend Gesichtern.

Um Cäsars Berichte in einen größeren Zusammenhang zu stellen, habe ich die Schilderungen hier auch auf sein Privatleben (ja sogar sein Intimleben) ausgedehnt. Das hilft uns, in bestimmten Momenten seine seelische Verfassung zu verstehen. Eine noch unbekannte, menschliche Seite Cäsars. Wir werden ihn durch sein tägliches Leben begleiten, seine Ängste und Sorgen (er war bis zum Hals verschuldet), seine Enttäuschungen und glücklichen Momente miterleben.

Cäsar hatte es damals nicht gerade leicht. Er musste zwei Kriege gleichzeitig führen: einen in Gallien gegen die Gallier und die Germanen und einen in der Ferne gegen seine politischen Feinde in Rom. Einer Stadt, in der es wie im Chicago der 1920er- und 1930er-Jahre zuging, wo Verbrechen, Hinrichtungen und Rachefeldzüge an der Tagesordnung waren.


De bello Gallico ist auch deshalb wichtig, weil sich Cäsar in eben dieser Phase zu dem großartigen Feldherrn entwickelte, als den wir ihn kennen. Das Buch bannt sozusagen den Moment auf Papier, in dem er die Ewigkeit eroberte.

Cäsars Bericht zeichnet ein Bild jener bedeutenden Epoche und ihrer vielen Protagonisten. Wir lernen Cicero kennen, Kleopatra, Marcus Antonius, Cäsars sanfte Frau Calpurnia, seine unglückselige Tochter Julia. Außerdem Pompeius, Crassus, Vitruv und Catull. Und wir werden herausfinden, wer die viel besungene »Lesbia« war.

Dieses Buch wollte ich schon seit 30 Jahren schreiben. In italienischen Buchhandlungen wird man häufig feststellen, dass es keine Texte gibt, die sich ausschließlich mit De bello Gallico beschäftigen. Man stößt auf wunderschöne Werke über Julius Cäsar, verfasst von großen Historikern und bedeutenden Experten, in denen auch von den Kriegen in Gallien die Rede ist. Manchmal findet man auch Bücher, die den Gallienfeldzug auf wenigen Seiten und meist unvollständig behandeln, und nicht selten sind diese fiktiv. Sehr ansprechend sind die Comics einiger bekannter Zeichner, die das schreckliche Kriegsgeschehen eindrücklich abbilden.

Doch nichts davon entspricht dem, was ich hätte lesen wollen: ein Buch, das mir das GANZE Werk vom wissenschaftlichen, archäologischen, anthropologischen und historischen Standpunkt erklärt. Das die Handlung mit Schilderungen von Orten, Stämmen, Schlachten, beteiligten Menschen ergänzt, mir von den Kuriositäten erzählt und mich so die wahre Dimension von Cäsars Unterfangen begreifen lässt. Ein Buch, das parallel auch von den Intrigen berichtet, die sich zu jener Zeit im Senat und auf den Straßen Roms abspielten – sodass ich die wahre Dimension des historischen Kontextes verstehen kann. Ein Buch, das mir klarmacht, welche Richtung die Geschichte in jenem Moment eingeschlagen hat. Ein Buch auch, in dem zu lesen ist, wie die Archäologen aktuell die aus verschiedensten Fundstätten stammenden Objekte interpretieren.

Also habe ich den Versuch gewagt, das Buch, das ich so gerne in der Buchhandlung gefunden hätte, selbst zu schreiben. Das wäre mir nie gelungen ohne die Unterstützung einer Gruppe bewährter Experten, Historiker und Archäologen, die mir halfen, die historischen und menschlichen Aspekte zu verstehen, die Ihnen nun beim Lesen begegnen werden.

Angefangen bei Cäsars tatsächlichem Erscheinungsbild und seinem Gesicht. Mit KI haben wir seinen Blick sowie Szenen aus Schlachten und dem alltäglichen Leben der Legionen wieder ins Leben gerufen und in Bewegung versetzt. So ziehen Einzelbilder eines Lebens, »verloren in der Zeit, so wie Tränen im Regen«, vor unseren Augen vorbei, sodass wir ihren historischen Kontext besser verstehen.

Es zeigt sich nämlich, dass die Eroberung Galliens in einer entscheidenden Phase der Geschichte stattfindet, gegen Ende der Römischen Republik, als sich deren Institutionen im Todeskampf befinden und Cäsar auf den turbulenten Wellen des Geschehens segelt. All das wird Bürgerkriege auslösen, zu Cäsars teilweiser Machtergreifung in Rom und schließlich zu seinem dramatischen Tod führen, woraufhin sich dem Kaiserreich Tür und Tor öffnet.

Wie sich die Dinge wohl ohne Cäsar abgespielt hätten? Hat wirklich er dem Europa, in dem wir leben, eine erste Gestalt gegeben, indem er für ein gemeinsames kulturelles Raster sorgte? Immerhin war er es, der als Erster nach Britannien und über den Rhein gelangte. Er eroberte Gallien und leitete, was ausschlaggebend ist, in der Nachkriegszeit dessen Romanisierung in die Wege. Damit schuf er im Prinzip die Grundlage, auf der sich Geografie und Geschichte in den nachfolgenden Jahrhunderten entwickelten. Er hatte also auch einen grundlegenden Einfluss darauf, wie unser heutiges Europa, seine Institutionen, Grenzen und Geopolitik aussehen. Ein entscheidender Aspekt in unserer so schwierigen Zeit.

Dies ist ein Buch über den Krieg, aber auch ein Antikriegsbuch. Nur wenn wir uns vorstellen können, wie es ist, alles verloren zu haben und nur Tod, Zerstörung und Schmerz um sich herum zu sehen, können wir verstehen, was Frieden bedeutet. Die Generation, die das Grauen der Diktaturen und der Apokalypse des Zweiten Weltkriegs erlebte, hat es zum ersten Mal geschafft, den Frieden 80 Jahre lang aufrechtzuerhalten. Jetzt, wo ihre Vertreter immer weniger werden, stehen die Zeichen nicht zufällig wieder auf Krieg. Was für uns bis vor Kurzem unvorstellbar war. Daher ist es so ungeheuer wichtig, sich zu erinnern, was Krieg wirklich bedeutet. Und wie gesagt: Auch dies hat sich das vorliegende Buch zum Ziel gemacht.

Über De bello Gallico, dieses Meisterwerk der Antike, wurde vieles geschrieben. Ein Aspekt jedoch wird dabei meist übersehen. Es ist ein einzigartiges Geschichtsbuch, weil Julius Cäsar darin höchstpersönlich zu uns spricht. Er diktierte seine Schilderungen und Berichte seinem Sekretär, der jedes seiner Worte festhielt – weshalb wir sozusagen live seiner Stimme lauschen können. Ein seltenes Phänomen bei den ganz großen Figuren der Geschichte.

Und all das haben wir immer nur als Quelle für lateinische Übersetzungsübungen betrachtet? Ist Ihnen klar, wie viel wir dabei verpasst haben?

Jetzt ist der Moment gekommen, diese unglaubliche Saga der Vergangenheit wiederzuentdecken.

Machen Sie es wie ich: Stellen Sie sich vor, wie Sie sich hinter Cäsar aufs Pferd schwingen. Geben Sie dem Tier die Sporen, und schon geht es los, im Galopp. Das Abenteuer des Gallischen Krieges kann beginnen.

Alberto Cesare Alessandro Angela








Anmerkung des Autors

Die Zeit bis Mitte des 1.Jahrhunderts vor Christus wurde anders berechnet, als wir es gewohnt sind.

Der Kalender der Römischen Republik gründete teilweise auf dem Mondzyklus und teilweise auf dem Sonnenzyklus. Das Jahr zählte 355 Tage, zehn bis elf weniger als der Sonnenzyklus. Um zu verhindern, dass sich im Laufe der Jahre durch diese Differenz die jahreszeitlichen Festtage in den falschen Zeitabschnitt verschoben, fügten die Römer periodisch einen Schaltmonat hinzu, Mercedonius oder Intercalaris genannt. Aber diese Zugabe war häufig unregelmäßig und folgte keiner verbindlichen Regel, sondern hatte eher politische Gründe.

Gegen Mitte des 1.Jahrhunderts v.Chr., also genau während des Gallischen Krieges, war die Situation unhaltbar geworden: Der offizielle Kalender stimmte nicht mehr mit dem Sonnenzyklus überein, und die Daten der landwirtschaftlichen oder religiösen Rituale fielen nicht mehr in die passende Jahreszeit.

Es war Cäsar, der nach seiner Machtergreifung wieder Ordnung in die durcheinandergeratene Zeitrechnung bringen wollte.

Im Jahr 46 v.Chr. führte er eine epochale Kalenderreform durch. Er schaffte den Schaltmonat ab, wobei er sich an den Sonnenkalendern der hellenistisch-ägyptischen Tradition orientierte. Von nun an hatte der Kalender 365 Tage, und alle vier Jahre wurde ein Schalttag eingefügt (unser 29.Februar), um die fast sechs überzähligen Stunden des Sonnenzyklus zu kompensieren.

Diese neue Zeitrechnung ging als »Julianischer Kalender« in die Geschichte ein und bildete die Grundlage für den Gregorianischen Kalender, den Papst Gregor XIII. im Jahr 1582 einführte und der heute noch Gültigkeit hat.

In diesem Buch wurden die Daten des Kalenders vor der Reform beibehalten, weil sie manchmal von Cäsar ausdrücklich erwähnt werden. Aber diese Angaben hätten bei der Lektüre für Verwirrung sorgen können, vor allem in Bezug auf für Jahreszeiten typische Ereignisse wie die Getreideernte oder den Wintereinbruch. Um die Ereignisse zeitlich besser einzuordnen, stehen deshalb dahinter in Klammern die Daten des Kalenders nach der Reform, die auf den Tabellen der Historiker John T. Ramsey und Kurt A. Raaflaub beruhen.






[image: Eine Karte mit Gallien im Zentrum, auf der Cäsars Feldzüge 58 v. Chr. verzeichnet sind, ausgehend von Gallia Cisalpina Richtung Nordwesten (Genava, Bibracte) und dann nach Osten in Richtung der Lingonen und Rauraker.]
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58 v.Chr.


Südostfrankreich, 
28.Juni (24.Juni), 
siebte Stunde (ein Uhr mittags)

Hinter der langen Reihe farbenfroher Schilde tauchen die angespannten Gesichter der Legionäre auf. Ihr Blick ist schärfer als die Waffen, die sie umklammern. Sie lassen den nahenden Feind keinen Augenblick aus den Augen. Unbeweglich stehen sie da, wie Klippen in Erwartung einer mächtigen Sturmflut. Auf den Schilden stehen die Nummern ihrer Legionen: VII., VIII., IX. und die legendäre X., die als »Legion Cäsars« in die Geschichte eingehen wird.

Es sind die Gesichter von Veteranen, die vom Krieg geprägt sind, gewöhnt an ermüdendes Exerzieren und lange Märsche im Regen. Vor allem aber sind sie im Töten geschult. Das erledigen sie ebenso grausam wie effizient. Nur dürfen Sie sich hier keine reifen Männer mit Narben im Gesicht vorstellen. Trotz der Bärte, die ihnen während des Krieges gewachsen sind, überraschen ihre knabenhaften Züge. Sie gleichen den jungen Männern, die wir heutzutage beim Verlassen weiterführender Schulen oder Universitäten sehen, da die Legionen erst kurz zuvor ausgehoben wurden. Trotzdem haben sie bereits mehrere Schlachten hinter sich und sind abgehärtet.

Hinter ihnen geben die Trompeten letzte Signale, dann erscheinen die vexilla, die Feldzeichen der verschiedenen Einheiten, die sich nach der Manöverordnung aufstellen. Die von den Zenturionen aus voller Kehle gebrüllten Befehle dringen den Soldaten schmerzhaft in die Ohren. Ihr Atem geht schwer, und sie spüren das Blut in den Schläfen pochen. In wenigen Momenten wird ihr Leben wieder an einem seidenen Faden hängen, ganz nach dem Motto: Töten oder getötet werden.

Aber wo sind wir? Und warum wird überhaupt gekämpft?

Wir befinden uns tief im heutigen Frankreich, nördlich von Lyon (Lugdunum). Für die Römer ist dies die Gallia Comata, das »freie Gallien«. Hier hält sich Cäsar mit seinen Legionen auf. Er ist schon weit über die Grenzen Roms hinausgelangt und setzt seit drei Monaten den Helvetiern (Helvetii) nach, einem Volk, das sich auf dem Vormarsch befindet. Es kam bereits zu mehreren blutigen Zusammenstößen, aber noch nicht zur entscheidenden Schlacht. Leider verzögert sich der Verpflegungsnachschub, den der verbündete Stamm der Haeduer (Aeduii) den Römern versprochen hat. Die drohende Nahrungsknappheit zwang Cäsar, die Verfolgung fürs Erste aufzugeben, um Richtung Bibracte zu ziehen, einer wichtigen befestigten Stadt (oppidum) in Gallien, wo seine Soldaten sich stärken können.

Doch die Helvetier haben von Cäsars Schwierigkeiten erfahren. Sie machten kehrt und treten den Römern nun entgegen, um sie endgültig zu besiegen. Es ist ihnen klar, dass der Moment günstig ist, um die Entscheidung herbeizuführen. Sie sind eindeutig in der Überzahl, circa 350000 Personen, darunter 90000 Krieger. Cäsar hingegen kann auf ungefähr 30000 Legionäre und Angehörige der Hilfstruppen zählen. Richtig, auf jeden römischen Legionär kommen drei helvetische Krieger, die überdies als unerschrockene Kämpfer gelten. Eine vernichtende Schlacht steht bevor. Und es kann nur einen Sieger geben.

Cäsar ist ein guter Stratege und hat eine Anhöhe besetzt, um sich eine gute Position zu sichern. An den Hängen hat er die vier Veteranenlegionen in dreifacher Schlachtordnung aufgestellt. Auf dem Kamm hingegen stehen die Legionen mit der geringsten Erfahrung, die er erst vor Kurzem in der Poebene ausgehoben hatte (die XI. und XII.), zusammen mit den Auxiliartruppen. Sie haben die Aufgabe, den Tross zu schützen und ein befestigtes Lager anzulegen.

Der Hügel existiert heute noch. Er trägt einen unheilvollen Namen, der das bevorstehende Geschehen perfekt umschreibt: Montmort, der »Berg des Todes«.

Auf einem weiteren Hügel in der Nähe versammeln auch die Helvetier ihre Karren, das Vieh, die Frauen und Kinder. Dann bewegen sie sich auf die Römer zu. Die Abrechnung beginnt.

Vergeblich befiehlt Cäsar der Reiterei, dem Vorrücken des Gegners Einhalt zu gebieten. Wie er selbst schreibt: »In dicht geschlossenen Reihen drängten sie unsere Reiter zurück und rückten in der Phalanx gegen unsere erste Schlachtreihe vor.«

Kehren wir zu dem zu Beginn beschriebenen Moment zurück. Der römischen Reiterei ist es nicht gelungen, die feindliche Front aufzubrechen und sich in ihre Mitte zu drängen. Jetzt rücken die Helvetier wie eine hungrige Meute gegen die Reihen der römischen Schilde vor. Dass es bergan geht, kann sie nicht aufhalten. Die Helvetier sind wie elektrisiert vom Rückzug der Kavallerie und den Trophäen, die sie den getöteten Reitern abgenommen haben, und wollen die Römer, die Invasoren, einfach in Stücke reißen.

Der Anblick, der sich den Legionären bietet, würde auch den mutigsten Soldaten erzittern lassen. Das ganze Tal, das sich vor ihnen ausbreitet, hat die Farbe gewechselt. Das Grün der Wiesen und Bäume ist in einem dunklen Meer versunken, und es wimmelt von Kriegern, die den Hang hinaufstürmen. Stellen Sie sich vor, wie eine brüllende Horde auf Sie zurennt, Zehntausende mit Schwertern, Speeren, Dolchen und Äxten bewaffnete Männer, die Ihnen den Garaus machen wollen.

Die Legionäre sehen ihnen entgegen, aufgestellt in exakt angeordneten Kohorten. Ein beeindruckendes Bild: Auf der einen Seite quillt eine ungeordnete Masse schreiender Menschen den Hügel hinauf, ihnen gegenüber stehen die Legionen wie unbewegliche, stumme Schachfiguren. Zwei Welten prallen aufeinander.

In solchen Momenten wird klar, wie wichtig die Ausbildung der Legionäre ist. Sie fragen sich, was ihr Geheimnis ist? Ganz einfach: Drill, eine gute Ausrüstung und vor allem Disziplin. Auch in den dramatischsten Momenten befolgen sie augenblicklich die Kommandos der Zenturionen und Befehlshaber. Sie sind hoch konzentriert und warten schweigend ab. Das ist kennzeichnend für die Legion. Diese Ruhe ist entscheidend, weil so die Kommandos, die gerufen oder mit Hörnern, Trompeten oder den Rundhörnern (bucinae) gegeben werden, nicht im Lärm untergehen. Während der Ausbildung wird ein Soldat, wenn man ihn dabei erwischt, wie er seinem Nebenmann etwas zuflüstert, sogar zur Strafe mit dem Schaft seines Speers geschlagen. Niemand soll abgelenkt werden.

Die Legionäre stehen unglaublich dicht. In der Reihe beträgt der Abstand zum Nebenmann höchstens 30 Zentimeter, die Soldaten berühren sich praktisch mit den Ellbogen und haben gerade noch genug Bewegungsfreiheit, um ihr Schwert zu schwingen. Zwischen den einzelnen Reihen wiederum liegt weniger als ein Meter.

Der Feind kommt immer näher. Schreie, das metallische Klirren der Waffen und der Widerhall der aneinanderstoßenden Holzschilde verschmelzen zu einem Getöse, während der Boden unter Zehntausenden Schritten erzittert. Sie klingen wie dumpfe Trommelschläge.

Aber die Legionäre rühren sich noch immer nicht. Sie haben nur einen einzigen Befehl erhalten: Warten. Nicht gerade einfach. Der Hals wird trocken, die Hände schwitzen. Aber sie wissen genau, was sie zu tun haben. Lediglich die ersten vier oder fünf Reihen haben sich auseinanderbewegt wie die Falten eines Blasebalgs, der sich mit Luft füllt. Sie bereiten sich darauf vor, eine tödliche Waffe einzusetzen, eine der »modernsten« jener Epoche. Selbstverständlich gibt es weder Maschinengewehre noch Musketen, eine ebenso mörderische Waffe gibt es aber durchaus: das pilum. Die Legionen verfügen über verschiedene Typen, doch einer davon ist eine echte Hightechversion des Speers. An ihrem Schaft ist nicht wie bei anderen Wurfspießen eine blattförmige Spitze befestigt, sondern eine dünne, sehr lange Metallstange, die einem Pfeil ähnelt und in einer Vierkantspitze endet. Wenn das Pilum einen Mann trifft, bleibt es, falls es seinen Holzschild durchschlägt, nicht im Körper stecken, sondern durchbohrt ihn ganz. Sollte es dagegen im Schild stecken bleiben, so verbiegt es sich, weil das Metall nicht gehärtet ist. Der Schild wird bleischwer und ist nicht mehr zu gebrauchen. Und schließlich gibt es noch einen Knalleffekt. Im Moment des Auftreffens zerbricht einer der aus weichem Holz gefertigten Bolzen, der den »Pfeil« mit dem Schaft verbindet. Das Pilum schnappt zu wie ein Klappmesser, sodass der Feind es nicht herausziehen und auf die Legionäre zurückschleudern kann. Eine Waffe also, die sofort unbrauchbar wird, nachdem sie getroffen hat. Nach der Schlacht kann sie einfach eingesammelt und repariert werden und bekommt so ihre tödliche Wirkung zurück. Zu dieser Zeit verfügt kein anderes Heer über solches Kriegsgerät. Auch das beweist die enorme technische Überlegenheit der Legionen.

Bevor sie aber ihre Pila schleudern können, müssen die Legionäre in den ersten Reihen ausharren, bis der Feind nahe genug herangekommen ist. Ihre Waffe hat nämlich nur eine Reichweite von maximal 15 bis 20 Metern, kann also praktisch erst im letzten Moment geschleudert werden. Und der scheint ewig auf sich warten zu lassen.

Inzwischen ist der Feind ganz nah. Die Legionäre können sogar die Augenfarbe der Krieger und ihre wutverzerrten Gesichter erkennen.

Unvermittelt geben die Zenturionen ihre Kommandos, und die Legionäre in den ersten vier Reihen schleudern ihre Wurfspieße.

Von der Hügelkuppe geht ein tödlicher Hagel über die Front der Helvetier nieder. Dutzende getroffener Männer sinken zu Boden. Manche paarweise, vom selben Pilum durchbohrt. Die feindliche Front zerfällt und verliert ihre Wucht. Manche Krieger rennen allein weiter, andere verlieren wertvolle Zeit, um sich neu zu ordnen, behindert von den vielen Verletzten und Toten, die auf dem Boden liegen. Für wenige fatale Augenblicke lässt der Druck der Helvetier nach. Dann rückt die Masse der nachfolgenden Reihen mit neuer Energie vor.

Damit geht die Rechnung der Römer auf, der richtige Moment für den Angriff ist gekommen. Die Legionäre ziehen ihr Schwert. Die Kriegstrompeten werden geblasen, und unzählige rote Standarten rücken mit Macht nach vorne: Der Befehl zum Angriff wurde gegeben. Unvermittelt kommt Leben in die Legionen, sie gebärden sich wie ein rasendes Tier. Ein gewaltiges Geschrei erhebt sich und beendet das legendäre Schweigen der Soldaten. Vielleicht brüllen sie das Motto ihrer Zenturie, während Reihe für Reihe kompakt vorwärtsstürmt. Das Gefälle ausnutzend, fallen sie mit ungeheurer Wucht über den Feind her.

Cäsar selbst beschreibt diesen Moment folgendermaßen: »Die Legionäre schleuderten ihre Wurfspieße aus der Höhe auf die Feinde und durchbrachen so mühelos deren Phalanx. Als Lücken entstanden, griffen sie mit gezogenem Schwert an. Die Gallier waren im Kampf stark beeinträchtigt, weil oft zwei ihrer Schilde von ein und demselben Wurfspieß durchbohrt wurden und dann aneinanderhingen. Da sich die Eisenspitze verbog, konnten sie ihn weder herausziehen noch ungehindert kämpfen, weil sie den linken Arm nicht frei hatten. Deshalb zogen es viele vor, nachdem sie ihren Arm lange hin- und hergeschüttelt hatten, die Schilde fallen zu lassen und ohne Schutz zu kämpfen.« Und im Nahkampf ist ein Mann ohne Schild fast immer ein toter Mann.

In eben dieser Phase der Schlacht erscheint Cäsar selbst auf dem Plan. Er springt vom Pferd und stürzt sich ins Getümmel, kämpft Seite an Seite mit seinen Legionären. Seine anfeuernden Rufe versetzen sie in Kampfesrausch, ihr Mut wächst. Der antike griechische Gelehrte Plutarch beschreibt die Szene in seiner Cäsar-Biografie aufs Genaueste und berichtet, dass Cäsar folgende Worte spricht, als er sich aus dem Sattel schwingt: »[Dieses Pferd] werde ich nach dem Sieg noch für die Verfolgung benutzen; jetzt wird zuerst gegen die Feinde gekämpft.«

Leider liefert uns Plutarch keine weiteren Einzelheiten, aber wir erfahren doch einiges über Cäsars Charakter: Er ist mutig, furchtlos und der geborene Anführer. Wir kennen weder die Farbe seines Lieblingspferds noch seine Kleidung, aber wir können versuchen, uns seine Ausrüstung auszumalen.

Trägt er vielleicht einen bronzenen Brustpanzer, der einem muskulösen Körper nachgebildet ist (lorica musculata) und in dessen Mitte ein Medusenhaupt (gorgoneion) prangt? Oder wie seine Legionäre eine praktischere, aus kleinen Metallringen bestehende Rüstung (lorica hamata), eine Art Kettenhemd, wie wir es aus dem Mittelalter kennen? Wir wissen es nicht. Sicher ist, dass Cäsar über der Rüstung einen Gürtel (cingulum) um die Hüfte trägt. Dessen rote Farbe und der Heraklesknoten machen ihn als Befehlshaber erkennbar.

Zu sehen, wie er sich mit tödlichen Hieben seinen Weg durch die helvetischen Krieger bahnt, entfacht den Kampfesmut seiner Legionäre. Sofern er seinen roten Feldherrenmantel (paludamentum) nicht abgelegt hat, um sich ungehindert bewegen zu können, ist er im Getümmel sofort auszumachen. Auch wenn wir keinen Beweis dafür haben, ist anzunehmen, dass er ein paar treu ergebene Legionäre als Leibwache um sich hat. Denn selbst ohne Mantel würde sogar ein ungeübtes Auge, und erst recht ein helvetischer Krieger, in ihm auf der Stelle den Befehlshaber erkennen. Etwa an seinem runden und vergleichsweise kleinen Schild. Denn die langen Schilde der Legionäre haben die Form eines Rechtecks mit nach hinten gebogenen Seitenrändern, einem lang gezogenen Oval ähnlich. Aber das sind noch nicht alle Erkennungsmerkmale. Unter dem infernalischen Lärm aus Brüllen, Schreien, metallischem Klirren und dumpfem Getöse sticht zwischen den schwirrenden Klingen und zustechenden Schwertern bei jedem seiner Schläge Cäsars wippender Helmbusch (crista) hervor. Aus Rosshaar, vielleicht auch aus roten Federn, ziert er den bronzenen Helm der Befehlshaber. Außerdem könnten seine Füße wie gewohnt in roten Schuhen (calcei mullei) stecken. Wer an Cäsars Seite kämpft, bemerkt an seinem Finger auch den goldenen Siegelring mit der Venus Victrix, der siegreichen Venus, die möglicherweise in einen Karneol eingeschnitten ist. Cäsar kann also in der Schlacht nicht darauf rechnen, unerkannt zu bleiben. Aber das ist ihm gleichgültig. Er hält sich nicht zurück, sondern fällt wie eine Furie über den Gegner her. Erinnert das nicht auch Sie an die Heldentaten eines anderen großen Protagonisten der Geschichte, an Alexander den Großen? Das ist kein Zufall, wie wir später noch sehen werden.

Die Schlacht hat mittlerweile ihren Höhepunkt erreicht. Cäsar und die Legionäre setzen ihre Kurzschwerter ein, die Helvetier Langschwerter. Das Kurzschwert ist die ideale Waffe für den Nahkampf. Man kann mit der Klinge schnelle Hiebe austeilen, es aber auch wie einen Dolch als Stichwaffe nutzen. So kann der Legionär selbst auf engstem Raum zustechen, um den Gegner tödlich zu treffen. Ein Gallier hingegen braucht viel mehr Platz, um dem Gegner mit seiner langen Klinge einen tödlichen Hieb zu versetzen. Sein Arm muss das hoch erhobene Schwert kraftvoll nach unten führen. Es wird also wie eine Streitaxt oder Machete gehandhabt. Im Kampfgetümmel verschafft das dem Legionär einen zeitlichen Vorteil. Damit das Langschwert seine tödliche Wirkung entfalten kann, brauchen die Krieger genügend Platz. Im Gegensatz dazu wurde das Kurzschwert speziell auch für kurze Distanzen entwickelt, wie sie für den Nahkampf typisch sind. Dieser Aspekt wird noch in vielen weiteren Schlachten in Gallien ins Gewicht fallen und zu Cäsars Triumph beitragen.

Der Hügel und das Tal sind immer dichter von Toten und Verletzten mit schrecklichen Wunden übersät. Der Tod ereilt die Kämpfer, ehe sie noch merken, wie ihnen geschieht. Allmählich gerät das Heer der Helvetier in Bedrängnis.

Cäsar schreibt: »Schließlich waren sie durch ihre Verwundungen so geschwächt, dass sie zu weichen begannen und sich auf eine Anhöhe zurückzogen, die in einer Entfernung von ungefähr einer Meile lag.« Nach Ansicht einiger Wissenschaftler könnte der Hügel von Armecy gemeint sein. Die Helvetier besetzen jetzt praktisch zwei Anhöhen, diejenige, auf der sie ihren Tross zurückgelassen haben, und besagten Hügel, auf den sie sich jetzt teilweise zurückziehen.

Die Römer verfolgen sie gnadenlos. Sie ahnen, dass die Entscheidung unmittelbar bevorsteht. Wahrscheinlich ist auch Cäsar unter ihnen. Aber bei dieser Verfolgungsjagd begehen sie einen fatalen Fehler: Sie lassen eine Flanke ohne Deckung. Und prompt werden sie hier von der feindlichen Nachhut angegriffen, der es sogar gelingt, sie einzukesseln. Jetzt sieht es unvermittelt schlecht aus für Cäsar und seine Legionäre, wie er selbst berichtet: »Da griffen etwa 15000 Boier und Tulinger [zwei in das riesige Heer der Helvetier eingegliederte Stämme], die den Abschluss des helvetischen Zuges bildeten und dessen hintersten Teil beschützten, in Marschformation bleibend unsere Soldaten unmittelbar auf ihrer offenen Flanke an und kreisten sie ein. Sobald die Helvetier, die sich auf die Anhöhe zurückgezogen hatten, das sahen, rückten sie wieder vor und nahmen den Kampf erneut auf.«

Jetzt muss Cäsar seine Leute neu aufstellen und an zwei Fronten gleichzeitig kämpfen. Dank eines schnellen Richtungswechsels kann er das Schlimmste abwenden. Das Gefecht zieht sich in die Länge, aber schließlich siegen die Legionäre als Kriegsprofis über das weniger gut organisierte »Volksheer« der Helvetier. Ihre gute Ausbildung und die Schnelligkeit ihrer Manöver verschaffen ihnen den entscheidenden Vorteil. Die Gallier können dem Druck der Römer nicht standhalten und beschließen, sich auf den bereits vom Rest ihres Stammes besetzten Hügel zurückzuziehen.

Die Sonne geht unter, und es dämmert, aber die Schlacht ist noch nicht vorbei. Auch in tiefster Nacht »wurde noch gekämpft […] beim Tross [der Helvetier], denn hier hatten sie sich hinter den Wagen verbarrikadiert und schleuderten aus der Höhe Wurfgeschosse gegen unsere angreifenden Soldaten; einige gingen unter den Wagen in Deckung und schleuderten Speere zwischen den Rädern hindurch, um sie zu verwunden. Nach langem Kampf fielen ihr Tross und ihr Lager unseren Soldaten in die Hände. Die Tochter und einer der Söhne des Orgetorix [der Anführer der Helvetier] wurden gefangen genommen.«






[image: Skizze der Schlacht zwischen Cäsars Truppen und denen der Helvetier in ihren drei Phasen bis zur Flucht der Helvetier.]


Vielleicht kann Cäsar erst bei Tagesanbruch seinen Soldaten zurufen: »Rom hat gesiegt!« Jedenfalls machen die Strahlen der aufgehenden Sonne die Grausamkeit der Schlacht in ihrem ganzen tragischen Ausmaß sichtbar. Die Hügel und das Tal sind übersät mit Leichen, im Boden steckenden Speeren, unbewegten Feldzeichen und Gestalten, die im Versuch aufzustehen oft endgültig zusammenbrechen. Das mörderische Kampfgeschrei ist einem düsteren Schweigen gewichen, das nur vom Gewimmer der Verwundeten oder vom Röcheln der Pferde durchbrochen wird. Ein Massaker. Laut Cäsar haben von den 350000 Helvetiern nur etwa 130000 überlebt. Das bedeutet, dass die Legionäre neben den Kriegern auch Frauen, Alte und Kinder niedergemetzelt haben. Diese Unbarmherzigkeit ist der Grund dafür, dass die Legionen so gefürchtet sind: Wenn der Feind sich ergibt, heißt der Befehl, alle auszumerzen. Aber die Gallier und Germanen verhalten sich keineswegs besser. Uns trennen noch zwei Jahrtausende von den Nürnberger Prozessen, dem Straftatbestand der Verbrechen gegen die Menschlichkeit, der Genfer Konvention und dem Internationalen Strafgerichtshof in Den Haag.

Die Legionäre sind vollkommen erschöpft, man sieht es ihren leeren Augen an. Doch sie denken nicht an Ruhe. Jetzt geht es ans Plündern. Sie fleddern die Leichen und töten die Sterbenden, um sie leichter ausrauben zu können. So lautet das Gesetz des Siegers beziehungsweise das Gesetz der Legionäre, die nur zehn Asse pro Tag – heute ungefähr 15 Euro – verdienen, während jeder einfache Handwerker in den Gassen Roms schon zwölf Asse bekommt. Die Aussicht auf Beute war in der Antike – aber nicht nur damals – leider schon immer das Motiv, das Soldaten am meisten zu den Waffen lockte.

Seltsamerweise fanden sich auf dem Hügel von Montmort bis dato keine eindeutigen Spuren dieser gewaltigen Schlacht, etwa Überreste von Schwertern, verrostete Speere, Pfeilspitzen oder Knochen. Tatsächlich gibt es keine endgültigen Beweise, dass Cäsar die Helvetier genau an dieser Stelle besiegt hat. Wie Sie sehen werden, wiederholt sich dieser Befund, während wir auf den Spuren Cäsars durch Gallien wandern. Zwar liegen präzise Berichte und Beschreibungen vor, aber materielle Beweise haben sich an Ort und Stelle selten fast 2100 Jahre lang erhalten. Eine Ausnahme bildet die Belagerung von Alesia, von der noch Überreste von Waffen und Spuren von Gräben, Lagerplätzen und Befestigungsanlagen gefunden wurden. Sie war Cäsars entscheidende Schlacht, weil sie sowohl das Ende des Gallischen Krieges brachte als auch das Ende der Unabhängigkeit der Gallier in den Gebieten des heutigen Frankreichs, Belgiens und Teilen Deutschlands. Doch davon später.





Die Wut auf die Tiguriner

Cäsar reitet an der Seite seiner Offiziere übers Schlachtfeld. Er sieht die Stelle, an der er zu Fuß in den Kampf eingegriffen hat. Im Geist geht er jene Momente nochmals durch, sieht die Gesichter der neben ihm zu Boden stürzenden Legionäre vor sich. Dann schaut er sich, einen nach dem anderen, die Leichname der Helvetier an, die seinem Schwert zum Opfer gefallen sind. Manche davon sind noch Jungen. Diese grotesk verdrehten leblosen Bündel auf dem Boden standen wenige Stunden zuvor noch als kraftstrotzende Krieger vor ihm. Ja, selbst er hatte Angst. Er ist ja auch nur ein Mensch. Obschon er heute, viele Jahrhunderte später, das Image eines tollkühnen und unerschrockenen Mannes hat.

Angst ist wichtig, wenn man eine Schlacht überleben will. Das hat Cäsar in dem Moment, als sie eingekesselt wurden, wieder einmal begriffen. Er ärgert sich gewaltig über diesen naiven taktischen Fehler, der typisch ist für einen jungen und unerfahrenen Befehlshaber. Während die Römer die Masse der fliehenden Helvetier verfolgten, hatten sie in der Begeisterung über deren Rückzug völlig übersehen, dass auf der einen Seite plötzlich die Tulinger und Boier auftauchten. Fast hätte sich das Blatt noch gewendet.

Jetzt ist er an ebenjener Stelle angekommen. Die Legionäre, die gerade noch die toten Feinde gefleddert haben, stehen vor ihrem Oberbefehlshaber stramm. Aber Cäsar würdigt sie keines Blickes, er hat nur für das Schlachtfeld Augen, das mit den Leichen der Feinde übersät ist.

Plötzlich verändert sich sein Gesichtsausdruck. Das bemerken auch die Offiziere um ihn herum. Einige der Toten sehen nämlich anders aus als die übrigen. Es sind weder Helvetier noch Boier, sondern Tiguriner, ein Volk, das sich dem großen Marsch ebenfalls angeschlossen hat. Hier gelten sie einfach als »Gallier«. Nicht für Cäsar. Sein Gesicht verzieht sich vor Hass und Verachtung. Er murmelt nur wenige Worte. Sie drehen sich um Vergeltung. Die rituellen Formeln sprechen von vor langer Zeit verletzter Ehre, die endlich gerächt ist. Mit einem Kopfnicken bedeutet er den Legionären, mit der Plünderung der Toten fortzufahren, bevor sie sich wieder der Truppe anschließen werden.

Er wendet sein Pferd und reitet in diesen frischen Junimorgen hinein. Bleierne Müdigkeit überkommt ihn, er hat Monate voller Anspannung, Verfolgungsjagden und Schlachten hinter sich. Aber er ist erleichtert, auf seinem Gesicht deutet sich sogar ein Lächeln an. Vor seinem inneren Auge erscheint das sanfte Antlitz einer jungen Frau. Das seiner Gattin Calpurnia. Wahrscheinlich sieht er sie auch in ihrem Brautkleid mit dem orangefarbenen Brautschleier, dem flammeum, vor sich.

Warum ist ein so gewalttätiges Bild wie das der toten Tiguriner mit dem einer so liebevollen Frau wie Calpurnia verknüpft?

Wenige Tage zuvor haben Cäsars Legionen Scharen von Tigurinern am Fluss Arar (der heutigen Saône) in der Furt überrascht und in einer Schlacht niedergemetzelt. Ihre letzten Überlebenden müssten jetzt ebenfalls tot sein.

Aber wer sind diese Tiguriner? Und warum sind sie so wichtig für Julius Cäsar? Diese Frage beantwortet er selbst in den Commentarii de bello Gallico (so der vollständige Titel des Buches), indem er ein unbekanntes Detail hinzufügt, das seinen großen Zorn erklärt: Er hat soeben die Familie seiner Frau Calpurnia gerächt. Denn weniger als 50 Jahre zuvor hatten Tiguriner in der Schlacht bei Agen (107 v.Chr.) einen Vorfahren seines Schwiegervaters getötet. Er hieß Lucius Calpurnius Piso Caesoninus. Nun hat Cäsar die Enkel der Tiguriner von damals abgeschlachtet. Natürlich hatten sie rein gar nichts mit dem Ereignis zu tun, aber das spielt keine Rolle. Die Rache für jene Niederlage hat für ihn den Charakter einer Familienfehde.

Doch wir werden hier auch Zeugen eines sprachlichen Kniffs Cäsars: Mit dieser Präzisierung stellt er in De bello Gallico seinen Sieg als »Blutrache« im Namen Roms dar. Zusammen mit zahlreichen Legionären und Calpurnias Vorfahren hatte nämlich damals auch der Konsul Lucius Cassius Longinus sein Leben verloren. Somit wird das Massaker an den Tigurinern zur Vergeltung für den in der Schlacht zusammen mit seinen Soldaten gefallenen Konsul. Cäsars Sieg erhält dadurch mehr Gewicht und rechtfertigt diesen in den Augen des Senats zusätzlich. In diesem Fall jedoch bedeutet die »Blutrache« Cäsar auch persönlich viel, weil sie direkt seine Lieben betrifft. Er und Calpurnia haben sich erst vor Kurzem vermählt, ungefähr 59 v.Chr., also im Jahr zuvor, als er selbst Konsul war. Sie ist seine dritte Ehefrau und bedeutend jünger als er: Bei der Heirat war sie erst 16 oder 17, er schon über 40.





Calpurnia

Calpurnia ist wirklich die ideale Ehefrau für Cäsar. Sie stammt zwar aus einem bedeutenden Geschlecht, das aber nicht vergleichbar mit dem ist, welchem er entstammt. Sie wird sich in der Zukunft als diskrete Matrone entpuppen, die keinerlei Hang zu Politik oder Intrigen hat, wie es bei Ehefrauen mächtiger Männer oft der Fall ist. Eine »ehrbare Frau«, würden wir heute sagen. Aber auch eine starke, bodenständige Frau, die mit religiösem Aberglauben wenig am Hut hat.

Doch wie kam Cäsar zu seiner Frau? Nun, Liebe auf den ersten Blick war es jedenfalls nicht. Wie damals üblich, wurde die Ehe aus politischen Gründen arrangiert. Ja, der Anlass war reines Kalkül: Calpurnias Vater wurde wenige Monate später Konsul (58 v.Chr.), Cäsar gewann durch die Ehe also einen reichen und wichtigen Verbündeten.

Liebesheiraten waren sehr selten, Zweckehen an der Tagesordnung. In jenen Jahren gab es in Rom einen regelrechten »Heiratsmarkt«. Familiäre Verbindungen dienten dem Austausch von Gefälligkeiten und dem Schließen politischer Bündnisse. Diese Praxis erreichte derart alarmierende Ausmaße, dass Kritik und Protest laut wurden. Wie Plutarch erzählt, erhob auch Cato der Jüngere, ein einflussreicher Konservativer in der römischen Politik, seine Stimme: »So protestierte Cato vehement und rief, man könne nicht tolerieren, dass Ehen den Staat zum Verkaufsobjekt machten und dass man billige Frauenzimmer benutze, um Provinzen, militärische Ämter und Magistraturen unter sich aufzuteilen.« Eine unverhohlene Anspielung auf Cäsar.

Dennoch wird dieser mit der Zeit eine tiefe Verbundenheit gegenüber diesem sanften Mädchen empfinden, eine Zuneigung, die auch 2100 Jahre später noch aufrichtig erscheint. Wie Plutarch betont, verstößt Cäsar Calpurnia auch nicht, nachdem Kleopatra auf dem Plan erschienen ist. Und nicht nur das, er übernachtet selbst dann bei seiner Frau, als die ägyptische Königin in der Stadt weilt. Im alten Rom war Polygamie für Männer normal. Sie konnten neben ihrer offiziellen Ehefrau in aller Regel so viele Frauen haben, wie sie wollten. Sogar einem einfachen Schuhmacher war es erlaubt, Konkubinen zu haben, normalerweise Sklavinnen oder Freigelassene. Kein Skandal also, wenn Cäsar eine Ehefrau im Stadtzentrum (neben dem Forum) und eine Geliebte im Stadtteil Trastevere hat.

Calpurnia wird bis zu Cäsars Tod an seiner Seite bleiben. Und alle werden sich daran erinnern, wie sie ihn am Ende noch zu retten versuchte. Im Traum ahnte sie voraus, was geschehen würde. Erschüttert, obwohl sie kein bisschen abergläubisch war, wollte sie ihren Mann am Tag seiner Ermordung überreden, das Haus nicht zu verlassen. Vergeblich.

Aber die Iden des März sind in weiter Ferne, ganze 14 Jahre liegen dazwischen. Noch befinden wir uns mitten im Gallischen Krieg.

Nach seinem großen Sieg denkt Cäsar wahrscheinlich auch an Calpurnia. Wie wird sie sich über die Nachricht freuen, dass der mächtige und faszinierende Mann, den sie vor wenigen Monaten geheiratet hat, ihre Familie gerächt hat! Auf dem Rückweg ins Feldlager sieht er sie im Brautkleid vor sich, das sie an besagtem Tage in der Stadtvilla ihres Vaters trug. Es war eine klassische, typisch römische Zeremonie. Die domus war mit Kränzen, Blumen, Myrten und Lorbeer festlich geschmückt, von ihren Türen hingen farbige Stoffbahnen herab. Cäsar erinnert sich an die lächelnden Gäste und die Musik. Calpurnia trug wie alle römischen Bräute die tunica recta, eine ungesäumte, nahtlose weiße Tunika, die bis zu den Knöcheln reichte. Um die Taille einen Gürtel mit einem Heraklesknoten, den nur der Bräutigam öffnen durfte. Was Cäsar dann in der Hochzeitsnacht ganz langsam tat. Über der Tunika trug die Braut einen safrangelben Mantel (palla) und Sandalen der gleichen Farbe (lutei socci).

Ihr Gesicht war nur zu erahnen unter dem Flammeum, dem Schleier, der den ganzen, mit einem Kranz aus Majoran und Eisenkraut geschmückten Kopf verhüllte. Als Cäsar mit einer andächtigen, feierlichen Bewegung den Schleier lüftete, kam die typische Brautfrisur zum Vorschein: sechs Zöpfe (seni crines), die mit Bändern (vittae) verflochten und über der Stirn hochgesteckt wurden.

In Cäsars Kopf klingen noch die Worte nach, die Calpurnia sprach, als er sie nach der Feier in sein Haus trug: »Ubi tu Gaius, ibi ego Gaia«, »Wo du bist, da bin ich«.

So lautet die übliche Formel bei einer römischen Eheschließung. Nach dem Ritus wird die Braut zum Haus ihres Ehemannes gebracht, der ihr auf der Schwelle die Frage stellt: »Wer bist du?« (»Qui es?«). Und sie antwortet ihm mit dem eben erwähnten »Ubi tu Gaius, ibi ego Gaia«. Gaius und Gaia sind hier nicht etwa Adjektive, sondern stehen für einen allgemeinen Namen, etwa Soundso oder Sowieso. Die Bedeutung lautet: »Ich werde immer an deiner Seite bleiben«, ein bisschen wie unser »Bis dass der Tod uns scheidet«. Anschließend trägt der Bräutigam (oder vielleicht auch seine Freunde) die Braut über die Schwelle, damit sie nicht stolpert – denn das gilt als böses Omen. Ein Brauch, den Frischvermählte ja auch heute noch pflegen.

Stellen Sie sich Cäsar in dieser Situation vor – ein doch eher ungewohntes Bild. Aber wie wir in diesem Buch noch sehen werden, ist Cäsar ja auch ein Mann aus Fleisch und Blut, der den Alltag kennt, und nicht bloß eine historische Figur, die uns in Stein gemeißelt mit ernstem Gesichtsausdruck in Museen und Büchern begegnet.

In diesem Moment ist Cäsar im Feldlager angekommen. Er steigt vom Pferd und tritt schnell ins Zelt. Es gibt viel zu tun: die Verwundeten versorgen, die Toten ehren, Berichte schreiben, die nach Rom gehen sollen. Vor allem aber muss nach diesem Sieg im Namen Roms nun über das Schicksal der Helvetier entschieden werden. Der wenigen, die überlebt haben.

Aber wie kam es überhaupt zu dieser grausamen Schlacht? Warum ist Cäsar nach Gallien aufgebrochen, um zu kämpfen? Selbstverständlich nicht, um die Familie seiner Frau zu rächen. Den Anstoß gab eine Abfolge verschiedener Ereignisse – und ein Plan Cäsars. Lasst uns das Rad der Zeit drei Monate zurückdrehen und nach Rom zurückkehren, um all diese gnadenlose Gewalt zu verstehen.





Morgendämmerung über Julius Cäsars Rom

Ein Tag im März 58 v.Chr. bricht an. Rom erwacht, liebkost von der Sonne, die zwischen den Gipfeln des Apennins hervorkommt. Ihre Strahlen berühren als Erstes die sieben Hügel. Jeder von ihnen ist auf seine eigene Weise in die Geschichte der Stadt eingegangen. Es wirkt, als wollte das Gestirn jeden Morgen dem langen Leben der Ewigen Stadt huldigen.

Dann fällt das Sonnenlicht in die Straßen, die noch im Halbschatten liegen. Die Stadt bietet einen ganz anderen Anblick als das alte Rom, das wir uns gewöhnlich vorstellen. Man vergisst immer, dass Cäsars Stadt nicht das auf Postkarten abgebildete antike Rom ist. Das Kolosseum, das Pantheon, die Caracalla-Thermen, viele Aquädukte, die Kaiserforen – all das existiert noch nicht. Auch am Forum Romanum fehlen noch viele berühmte Gebäude, zum Beispiel die Basilica Iulia und die Basilica Aemilia. Und die als Fotomotive heute bei Touristen so beliebten Triumphbögen von Titus, Septimius Severus und Konstantin dem Großen sind auch nirgends zu erblicken. Keine Spur von den Obelisken beim Pantheon, vor der Santissima Trinità dei Monti und auf der Piazza del Popolo – die befinden sich alle noch in Ägypten. Das von Domitian ausgebaute Stadion (die zukünftige Piazza Navona) und das Marcellustheater gibt es ebenfalls noch nicht. Für uns ist das alte Rom aus Cäsars Zeiten kaum wiederzuerkennen!

Es wird noch Jahrzehnte, ja ganze Generationen dauern, bis diese Monumente das Stadtbild Roms prägen. Wir befinden uns im Zeitalter der Republik, und all die Marmorgebäude werden erst während der Kaiserzeit errichtet werden. Wenn Cäsar sich heute unter eine Gruppe von Touristen mengen würde, wäre er sprachlos. Zu seinen Zeiten jedenfalls wirkt die Stadt ganz anders. Es gibt zwar viele Tempel und Wohnhäuser, aber wie gesagt erst unter den Kaisern, vor allem unter Trajan, 150 Jahre später, wird Rom durch seine Monumente beeindrucken. Cäsars Rom ist im Vergleich eine schlichte, ja anonyme Stadt, mit oft baufälligen hohen Holzgebäuden, dunklen Gassen und Straßen, die im Winter schlammig und im Sommer staubig sind. So wirkt sie doch eher wie eine spätere mittelalterliche Stadt als wie die Hauptstadt einer aufstrebenden römischen Supermacht.

Überraschenderweise ist von diesem so anderen Rom Cäsars heute gar nichts mehr übrig. Der berühmte Brand zu Zeiten von Kaiser Nero zerstörte es mehr als ein Jahrhundert später. Sogar Cäsar wäre bei einem Spaziergang durch die wiederaufgebaute Hauptstadt verwirrt gewesen.

Aber all das liegt noch in weiter Ferne. In der Stadt, der Cäsar an diesem Märzmorgen im Jahre 58 v.Chr. beim Erwachen zusieht, findet er sich auch mit geschlossenen Augen zurecht.

Dieses Datum basiert natürlich auf unserer heutigen Zeitrechnung, die als Ausgangspunkt die Geburt von Christus nimmt. Wenn man Cäsar fragen würde, wäre seine Antwort: »Seit wenigen Wochen sind wir im Jahr 695.« Denn wie alle Römer seiner Zeit betrachtet Cäsar als Jahr null die Geburtsstunde Roms (ab urbe condita), das 753 v.Chr. von Romulus und Remus gegründet wurde.

Vielleicht eine Kleinigkeit, aber wir sollten uns von Anfang an beim Lesen klarmachen, dass wir uns in einer anderen Epoche befinden, deren Lebensart und Ideenwelt uns fremd sind. Die Ereignisse in den nächsten Kapiteln werden auf uns nicht den gleichen Eindruck machen wie auf einen Römer oder Gallier jener Zeit. Manche für uns unbegreifliche Dramen verstand ein Mensch aus jener Epoche ohne Probleme. Jeder ist ein Kind seiner Zeit, auch was seine Denkweise angeht. Sie werden sehen, oft ist alles ganz, ja sogar zu anders. Wie gesagt wird auch die Zeit nach anderen Gesichtspunkten berechnet.

Und für Cäsar scheint die Zeit in diesen Tagen stillzustehen. Er ist ungefähr 40. Schon seit zwei Monaten wartet er vor den Toren Roms. Jeden Morgen steht er kurz vor Tagesanbruch auf, verlässt sein Zelt im Feldlager und sieht zu, wie die Sonne aufgeht. Da die Sonnenstrahlen nach und nach seine Züge erkennen lassen, können wir uns an die Beschreibung seines Gesichts wagen.





Cäsars wahres Gesicht

Wie stellen Sie sich Julius Cäsar vor? Wahrscheinlich sehen wir alle einen großen, schlanken Mann mit weißem Haar vor uns. Seine Gesichtszüge sind kantig, die Nase ist adlerartig und sein Blick stechend kalt. Mit einem Wort ein Alphatier, unberechenbar, aber mit sicherem Instinkt. Unvorstellbar, dass Cäsar einen Witz erzählt oder jemanden nachäfft. Unmöglich, dass dieser Mann einen Fehler begeht oder gar in Tränen ausbricht. Aber unterwegs auf seinen Spuren werden wir entdecken, dass Cäsar auch nur ein Mensch ist. Ein Mann wie alle anderen, mit Werten, positiven Eigenschaften und Talenten, aber auch mit Spleens, Schwächen und Fehlern. Manchmal ist er sogar naiv, zum Beispiel als er den Rubikon überqueren will und sich im Nebel verirrt. Sein letzter, größter Fehler kostet ihn sogar das Leben: Er läuft seinen Mördern direkt in die Arme, weil er nicht damit rechnet, dass sie mit ihrer Verschwörung Ernst machen würden. Wie alle großen historischen Persönlichkeiten wurde Cäsar nach seinem Tod zum Mythos, hinter dem wir den Menschen kaum mehr erkennen können.

Aber wie war er wirklich? Es ist nicht einfach, Gaius Julius Cäsar zu beschreiben. Die Büsten und Statuen, die sich bis heute erhalten haben, vermitteln uns nicht immer das gleiche Bild. Obendrein wissen wir, dass die Porträts Propagandazwecken dienten. Es gibt Münzen, die ihn im Profil darstellen. Das sind zwar keine Fotos, aber immerhin zeigen sie uns, welche Merkmale in den Augen von Cäsars Zeitgenossen am wichtigsten waren. Beschreibungen seines Aussehens sind leider sehr selten (kaum zu glauben, oder?). Nur Sueton, Plutarch und wenige andere liefern uns ein paar vereinzelte Elemente, die uns das Anfertigen eines – eher ungenauen – Phantombilds ermöglichen.

So beschreibt ihn Sueton, der als Einziger von seiner Augenfarbe spricht: »Er war, so wird überliefert, groß, hatte eine helle Haut und war gut proportioniert; sein Gesicht war ein wenig zu rundlich und seine Augen schwarz und lebhaft.« Neben der dunklen Augenfarbe bestätigt der römische Schriftsteller auch, dass Cäsar einen durchdringenden und wachen Blick hatte.

Wenn wir die Marmorbüsten und Porträts auf den Münzen genauer unter die Lupe nehmen, stellen wir fest, dass seine Gesichtszüge Suetons Beschreibung (bis auf das »zu rundliche« Gesicht) weitgehend entsprechen: Er hat ein eckiges, leicht vorstehendes Kinn und eine hohe, breite Stirn mit markanten Falten. Die hohen Wangenknochen und die straffen Wangen ziehen sein Gegenüber sofort in seinen Bann. Beidseitig verlaufen tiefe Falten von den Nasenflügeln bis zu den Mundwinkeln, die beim Lächeln charmante Grübchen zeigen. Seine Nase ist groß und leicht gekrümmt, eine richtige Charakternase. Darunter schmale, fein gezeichnete Lippen. Er hat einen sich deutlich abzeichnenden Adamsapfel und kleine, eng am Kopf anliegende Ohren. Insgesamt ist es das Respekt einflößende Gesicht einer starken Persönlichkeit, das man nicht so schnell vergisst. Zumindest Cäsars Gesicht scheint also tatsächlich den Eindruck des geborenen Anführers zu erwecken.

Allerdings darf man das alles nicht einfach für bare Münze nehmen. Einige Züge wurden bei diesen Statuen absichtlich überzeichnet, weil sie für die römische Kultur und die damaligen Wertvorstellungen eine besondere Bedeutung hatten. Wir haben es mit einer Art »politischer Kosmetik« zu tun: Die Falten auf der Stirn, die gerunzelten Augenbrauen und die fein gezeichneten Lippen drücken gravitas et severitas, Ernst und Strenge, aus, zwei für die Römer zu Cäsars Zeiten sehr wichtige Werte. Sie gelten als typische Merkmale eines starken und autoritären Mannes, eines vir fortis et gravis, wie man damals sagte.

Gesichert ist, dass Julius Cäsar Geheimratsecken hatte, vielleicht Anzeichen einer Glatze. Sein Haar dürfte an den Seiten dicht gewesen sein, aber von der Mitte des Kopfs zur Stirn hin eher spärlich, abgesehen vielleicht von einer kleinen »Stirnlocke«. Es scheint, dass dies wie für viele heutige Männer auch für ihn ein Problem darstellte, was ihn ja durchaus »menschlicher« macht. Auch das bestätigt Sueton: »Er konnte sich nicht damit abfinden, dass ihn seine Kahlheit hässlicher machte und dass er, wie er es mehrmals erlebt hatte, dadurch zum Gespött seiner Verleumder wurde. Deshalb […] hatte er es sich zur Gewohnheit gemacht, das schüttere Haar in die Stirn zu kämmen.«

Laut Plutarch legte Cäsar außerdem viel Wert auf gepflegtes Haar, eine Information, die von Cicero stammen soll.

Sueton schreibt außerdem: »Er war so auf seine Körperpflege bedacht, dass er sich nicht nur das Haar schneiden und den Bart rasieren, sondern – wie ihm einige vorhielten – sich auch enthaaren ließ.«

Hinter der herben Fassade verbirgt sich also ein kultivierter, vielleicht sogar eitler Mann. Er ist weite Märsche, erschöpfende Feldzüge, wilde Handgemenge mit feindlichen Kriegern und das Töten mit dem Schwert gewohnt. Manchmal kann er sich tagelang nicht waschen. Aber wenn er seine Waffen und die Rüstung ablegt, pflegt er seinen Körper und sein Haar mit duftenden Ölen und Salben, enthaart sich sorgfältig und lässt sich rasieren.

Das braucht uns nicht weiter zu erstaunen, einmal abgesehen davon, dass Cäsar heute damit voll im Trend liegen würde. Schließlich ist er ein Römer, gehört somit zu einer Gesellschaft, in der Körperpflege einen hohen Stellenwert hat. Man geht jeden Tag in die Thermen, verwöhnt sich mit exotischen Ölen und Essenzen. Außerdem ist Cäsar ein Adliger. Eine gepflegte Erscheinung ist für ihn nicht nur selbstverständlich, sondern auch ein Hinweis auf seinen Status. Die Römer waren natürlich nicht die Ersten, denen Körperpflege wichtig war. In allen alten Hochkulturen, von der griechischen über die ägyptische und hellenistische bis zur persischen und indischen, wurde Adel seit jeher mit Körperpflege in Verbindung gebracht.

Apropos Erscheinungsbild: Was wissen wir über Cäsars Garderobe? Kleidete er sich elegant?

Auf diese Frage gibt uns wieder Sueton Antwort: »Man sagt, er sei auch aufgefallen durch seine Art, sich zu kleiden: Er trug eine Toga, die mit einem breiten Purpurstreifen besetzt war, dessen Fransen bis zu den Händen reichten, und dazu einen meistens eher losen Gürtel. Das soll der Anlass gewesen sein für Sullas berühmte Warnung an die Optimaten, ›sich vor dem Jüngling mit dem nachlässig getragenen Gürtel in Acht zu nehmen‹.« Und Cassius Dio schreibt: »Er schritt inmitten aller anderen stolz daher mit seiner eher weiten Toga; er trug (auch später) hohe, rote Schuhe nach Art der albanischen Könige, mit der Behauptung, durch Iulus mit ihnen verwandt zu sein.« Mit großer Wahrscheinlichkeit handelt es sich um calcei mullei, wie sie Cäsar in der zu Anfang beschriebenen Schlacht am Montmort trug. Als Rechtfertigung verwies er auf die Könige von Alba Longa, das heißt auf die Erben des Aeneas, die Gründer Roms. Überdies wissen wir auch, dass die Träger der höchsten weltlichen Ämter das Privileg besaßen, diese Schuhe zu einer mit einem Purpurstreifen eingefassten Toga zu tragen.

Also ja, Cäsar hüllte sich gern in elegante und modische Kleidung, die seinen hohen Rang unterstrich. Aber er hatte seinen persönlichen Stil. Man könnte fast sagen, er war ein Dandy.

Doch er fiel noch aus einem anderen Grund auf – wegen seiner Statur, wie Sueton berichtet. In einer Zeit (vor allem der republikanischen, als noch nicht viele nordische Ethnien in die römische Gesellschaft eingewandert waren), in der die Durchschnittsgröße der römischen Männer etwa 1,65 Meter betrug, bedeutete, »von hoher Statur« zu sein, dass Cäsar mindestens 1,70 bis 1,75 Meter groß war. Wahrscheinlich trug dazu neben genetischen Faktoren auch die Tatsache bei, dass er in einer wohlhabenden Familie aufwuchs und von Kindesbeinen an richtig ernährt wurde.

Insgesamt zeichnen die Informationen, über die wir verfügen, das Bild eines gepflegten und elegant gekleideten Mannes, der zuerst einmal sich selbst gefallen möchte und dann erst den andern. Einer, der gerne auffällt. Dessen markantes Gesicht Charakter zeigt und dessen dunkler, durchdringender Blick Respekt einflößt. Seine Gesprächspartner beeindruckt er auch mit seiner Ausdrucksweise. Neben seiner Muttersprache Latein spricht er nicht nur fließend Griechisch wie viele Römer, sondern »wenn er eine Rede hielt, sprach er – so heißt es – mit hell tönender Stimme und leidenschaftlichen Körper- und Handbewegungen, denen es nicht an Eleganz fehlte«, wie Sueton berichtet. Cäsar scheint also nicht allzu schnell gesprochen oder die Worte verschluckt zu haben, und auch ein bestimmter Tonfall oder Akzent fielen wohl nicht weiter auf. Seine Stimme war gut zu hören und hatte einen angenehmen Klang. Er sprach klar, deutlich und gut verständlich, was seinem Schreibstil in De bello Gallico entspricht. Außerdem gestikulierte er (als typischer »Italiener«) ausdrucksvoll, leidenschaftlich und »emotional«, aber ohne zu übertreiben. Die Gesten wirkten nicht störend, sondern eher wie Satzzeichen. Sie verliehen Cäsar eine gewisse Eindringlichkeit, mit der er die Aufmerksamkeit seines Gegenübers zu fesseln wusste. Seine Ausdrucksweise und seine Gestik machten ihn zum begnadeten Redner. Wahrscheinlich wäre er heute ein beliebter Fernsehmoderator, der seinen Zuschauern wissenschaftliche Begriffe nahebringt …

Zu guter Letzt noch etwas zu seiner Art, sich fortzubewegen. Diese war anscheinend speziell und leicht zu erkennen. Von Sueton wissen wir nämlich, dass sich bei einigen griechischen Schriftstellern die Behauptung findet, Cäsarion, der Sohn von Cäsar und Kleopatra, sei seinem Vater sowohl äußerlich als auch in der Gangart ähnlich gewesen. Leider beschreiben sie diese aber nicht näher. Sicher ist, dass Sie Julius Cäsar an seinem Gang wohl auch von hinten erkannt hätten.

Beim Aufbruch nach Gallien ist er über 40. Er sieht also deutlich jünger aus als auf den meisten Statuen und Büsten, die wir aus Museen kennen. Diese entstanden erst Jahre später, als Cäsar den Höhepunkt seiner Macht erreichte. Er hatte höchstens ein paar graue Strähnen, und von den bei einigen Statuen gut erkennbaren Geheimratsecken oder gar einer Glatze ist noch nichts zu sehen.

Welches der Porträts, die uns zur Verfügung stehen, sagt nun am meisten über Cäsars Äußeres im März 58 v.Chr. aus?

Um uns eine Vorstellung davon zu machen, wie Cäsar zum Zeitpunkt seines Aufbruchs nach Gallien aussah, müssen wir auf die Porträts zurückgreifen, die als getreueste Abbildungen gelten. Dazu gehören die Gravuren auf den zwischen 45 und 44 v.Chr. geprägten Münzen oder die Marmorbüste vom Typus Tusculum-Turin. Doch müssen wir versuchen, sie jünger zu machen. Dieses Vorgehen wurde bereits in der Antike auf Porträts angewandt, deren Typus heute als Pisa-Chiaramonti bezeichnet wird.

Wir haben uns bemüht, alle Daten, über die wir verfügen, zu einem Gesamtbild zu vereinen. Wenn Sie sich das Titelbild und die mit KI erstellten Bilder in der ersten Farbbildreihe anschauen und den QR-Code am Ende einlesen, erhalten Sie eine Vorstellung von Cäsars Gesicht (und nicht nur davon), die Sie durch das ganze Buch begleiten wird.





Der erste Schritt zur Eroberung Galliens

Begeben wir uns zurück zu dem Moment, als dieser Mann sich daranmacht, das Schicksal der Welt zu verändern, mit Auswirkungen bis in die Gegenwart hinein. Aktuelle Kräfteverhältnisse, Grenzen und die heutige Geopolitik sind vielfach mit den damaligen Ereignissen verknüpft. Jetzt steht er da und betrachtet Rom, das sich in jener Morgendämmerung im März vor ihm ausdehnt. Wie in einer Weihnachtskrippe, in der langsam die Lichter angehen, erscheinen die unzähligen Farbtöne der Stadt umso kräftiger und klarer, je intensiver die Sonnenstrahlen in sie eindringen. Nun kommt Leben in die Stadt, und allmählich übertönt die gewohnte Geräuschkulisse das Hundegebell in der Ferne. Unter einem Meer aus roten Ziegeln erwachen ganze Familien, man wechselt die ersten Worte, umarmt die Kinder und steigt die Treppen in den überfüllten Mietshäusern hinunter. Auf den Straßen sind bereits Sklaven unterwegs, um die ersten Lieferungen auszutragen. Sie gehen an den Geschäften vorbei, die gerade ihre Türen öffnen. Auf den Gehsteigen davor häuft sich die Verkaufsware. Da und dort reißt jemand in den baufälligen Mietshäusern einen Fensterflügel auf und kippt verstohlen den Inhalt eines Nachttopfs auf die Straße. Ein paar Ecken weiter hört man das Kratzen der Reisigbesen, mit denen Sklaven die Wege in den stillen Gärten der Domus fegen. Im Halbschatten der von Kolonnaden umgebenen Innenhöfe säubern andere Sklaven Marmor und kostbare Mosaiken. Aus den Küchen dringt der Duft von Speisen, die für ein Bankett zubereitet werden, das in wenigen Stunden stattfinden soll. Rom, wie es leibt und lebt.

Cäsar kennt diese Atmosphäre ganz genau. Rom ist seine Stadt. Hier wurde er geboren, erlebte seine ersten Liebschaften und fing an, Politik zu machen. Er erlangte Macht, geliebt und umjubelt von den einen, gefürchtet und gehasst von anderen. Aber jetzt reicht ihm das nicht mehr. Er ist ungeduldig. Jeden Morgen erwacht er vor Tagesanbruch, Tausende Gedanken gehen ihm durch den Kopf. Und jeden Morgen tritt er aus seinem Militärzelt, grüßt die Legionäre, die ihm begegnen, und beobachtet, wie über Rom die Sonne aufgeht. Er wartet auf ein Ereignis. Aber auf welches?

Seit Kurzem ist er nicht mehr Konsul, ein Amt, das er 59 v.Chr. ein Jahr lang ausgeübt hat. Sie müssen wissen, dass das Konsulat im republikanischen Rom die absolute Krönung einer politischen und militärischen Laufbahn darstellt. So war es auch bei Cäsar. Nie hat ein Mann dieses Amt allein inne, zwei Konsuln teilen es sich gleichberechtigt. Die Amtszeit endet nach einem Jahr, und die Konsuln werden zu Prokonsuln, die vom Senat die Aufgabe erhalten, Provinzen zu verwalten. Im Falle Cäsars sind es drei: die Gallia Cisalpina (»Gallien diesseits der Alpen«), das Gebiet südlich des Gebirges, das bis zu einer imaginären Linie von Pisa nach Rimini reicht – es besteht also aus der Poebene sowie Teilen Liguriens und Venetiens –, die Gallia Transalpina (»Gallien jenseits der Alpen«) sowie Illyrien (das grob gesagt Ex-Jugoslawien entspricht, eine Region, die heute Slowenien, Kroatien, Bosnien und Herzegowina, Kosovo, Montenegro sowie Albanien umfasst).

Um diese Provinzen zu regieren, erhielt Cäsar auch das Oberkommando (imperium) über ganze vier Legionen: drei für die Gallia Cisalpina und Illyrien und eine für die Gallia Transalpina, die damals praktisch auf die Provence beschränkt war und aufgrund ihrer Hauptstadt Narbonne auch Gallia Narbonensis genannt wurde.

Sie haben es richtig erkannt: Cäsar ist ein überaus mächtiger Mann geworden, der eine beängstigend starke Streitmacht befehligt.

Eigentlich sollte er schon in die ihm zugeteilten Provinzen unterwegs sein, wie es das römische Gesetz und die Logik vorschreiben. Stattdessen wartet er mit seinen Legionären im Heerlager vor der Stadt, ohne sich von der Stelle zu rühren. In seinem neuen Amt und mit den vielen Soldaten unter seinem Kommando darf er von Gesetzes wegen Rom nicht mehr betreten. Er muss außerhalb der heiligen Stadtgrenze, dem pomerium, bleiben. Und daran hält er sich.

Aber dass er dort mit seinen Legionären verharrt, unbeweglich wie ein Raubvogel, ist ungewöhnlich. Die Opposition im Senat ist beunruhigt. Viele fragen sich, was er im Schilde führt. Cicero unterstreicht wiederholt, dass die Anwesenheit Cäsars am Stadtrand eine Bedrohung darstellt. Sie ist inakzeptabel.

Dazu muss man wissen, dass Cäsars Heer höchstwahrscheinlich nicht vollzählig ist. Vermutlich hat nur ein kleiner Teil der Legionäre (vielleicht nur seine Leibwache) mit ihm zusammen die Zelte aufgeschlagen. Aber er bräuchte nur mit dem Finger zu schnippen, und schon könnte er mit circa 20000 Legionären gen Rom marschieren.

Warum rührt er sich nicht von der Stelle? Nachdem er die Provinzen übertragen bekam, die er um jeden Preis haben wollte, scheint er es mit dem Aufbruch gar nicht mehr eilig zu haben. Merkwürdig, nicht wahr? Um darauf eine Antwort zu finden, müssen wir eine Reise ins Zwielicht unternehmen und uns mit den Machtspielen Roms befassen. Dabei nehmen heimliche Vereinbarungen, Morde an Promis und vor allem Cäsars enormer Ehrgeiz eine gewichtige Rolle ein.





Cäsars Intrigen und Machtspiele

Dass man Cäsar jene Provinzen zugeteilt hat, geht auf ein wahrhaftiges politisches Erdbeben zurück. Um ihm seinen Wunsch zu erfüllen, wurde sogar ein spezielles Gesetz erlassen. Ähnliches ist zwar auch früher schon vorgekommen, aber doch eher selten. Ein klares Zeichen für das Ausmaß der politischen Spannungen jener Zeit.

Wie bereits gesagt, entscheidet üblicherweise der Senat, welche Provinz die Konsuln nach ihrer einjährigen Amtszeit zur Verwaltung erhalten. Um die größtmögliche Unvoreingenommenheit zu garantieren, werden die Regionen schon vor der Wahl der Konsuln bestimmt, also ein Jahr bevor diese das Amt des Prokonsuls übernehmen. Und da die Senatoren 60 v.Chr. bereits Cäsars Wahlsieg zum Konsul im Jahr 59 v.Chr. gewittert hatten, hatten sie beschlossen, ihm nur »Wälder und Weidewege« zuzuteilen, um seine wachsende Macht einzudämmen. Es handelte sich um unbedeutende Gebiete (vielleicht ein Teil des Bruttium, des heutigen Kalabriens, und Apulien). Nicht gerade reiche Provinzen. Ein offensichtlicher Versuch, Cäsar auszubremsen.

Aber ihm gelang es, diese Entscheidung zu kippen. Gestärkt durch die Unterstützung von Pompeius und Crassus, mit denen er das Triumvirat, jenes berühmte geheime Machtbündnis, gegründet hatte, schaffte er es nach seiner Wahl zum Konsul, dem Senat ein »Sondergesetz« (Lex Vatinia) abzuringen. Damit konnte er die Zuteilung jener Gebiete verhindern.

Vorgelegt wurde das Gesetz von einem der Verbündeten der Triumvirn, dem Tribun Publius Vatinius, dessen Namen es trägt. So kam Cäsar zu einer Reihe von Privilegien. Er durfte ganze fünf Jahre lang Prokonsul der Gallia Cisalpina und Illyriens bleiben und drei Legionen befehligen. Er konnte den Senat übergehen und seine Generäle (legati) selbst ernennen. Er hatte das Recht, das Geld für den Sold der Legionäre und die Ausgaben in den Provinzen nach Bedarf aus der Staatskasse zu entnehmen. Und er konnte Kolonien gründen und die Staatsbürgerschaft verleihen.

Von wegen »Wälder und Weidewege«! Noch nie zuvor hielt eine einzelne Person ein so gigantisches Machtpotenzial in Händen. Und das ohne jede demokratische Debatte im Senat, nur unter dem Druck einer äußerst einflussreichen Lobby.





Der Mord an einem Promi ebnet Cäsar den Weg

Dank eines unerwarteten Ereignisses kann Cäsar seine Macht noch zusätzlich ausbauen. Wir lernen die dunkelste Seite der Machtkämpfe in Rom kennen: Es geht um Mord. Und dazu noch an einem Promi. Die Tat verschafft Cäsar genau im richtigen Moment freie Bahn. Der Verdacht liegt nahe, dass er selbst der Auftraggeber war.

Ist Ihnen aufgefallen, dass Cäsar zwei Provinzen, die Gallia Cisalpina und Illyrien, verwalten soll, nicht aber die Gallia Transalpina? Nun, das Mordopfer ist ausgerechnet der derzeitige Prokonsul der Gallia Transalpina! Und ein politischer Gegenspieler Cäsars.

Quintus Caecilius Metellus Celer stirbt völlig unerwartet und unter dubiosen Umständen. Ein Amt, das Cäsar anstrebt, wird frei.

Hat er selbst den Mord in Auftrag gegeben? Das denken natürlich alle. In Wirklichkeit wissen wir heute, dass weder Cäsar noch seine beiden Verbündeten Pompeius und Crassus den Mord zu verantworten haben. Ihrer Ehe überdrüssig, soll seine Frau Clodia den Prokonsul vergiftet haben (so Cicero). Eine Beziehungstat also.

Clodia ist eine schöne, kultivierte Frau und gehört zur römischen Prominenz. Aber sie ist auch unabhängig, und ihre Liebesaffären geben Anlass zu Klatsch. Unter anderem hat sie, bereits über 30, ein Verhältnis mit dem zehn Jahre jüngeren Dichter Catull, der sie in mehreren Werken unter dem Namen Lesbia (eine Hommage an die griechische Dichterin Sappho) besingt. Ja genau, sie ist die berühmte Lesbia in Catulls Gedichten! Unglaublich, wie der rote Faden unserer Erzählung unerwarteterweise auch Ereignisse und Namen berührt, die scheinbar wenig mit Cäsar zu tun haben.

Ist der Tod von Quintus Caecilius Metellus Celer also nur eine Schicksalsfügung? Wurde er tatsächlich von seiner erbosten Ehefrau vergiftet? Vielleicht. Aber der Zufall will es, dass »Lesbia« die Schwester eines Getreuen Cäsars ist: Publius Clodius Pulcher. Und schon keimt der Verdacht neu auf. Viele glauben, der Mord sei das Werk einer Frau gewesen, die genug von ihrem Mann gehabt habe, aber auf Befehl Cäsars von ihrem Bruder dazu angestiftet worden sei. Die Wahrheit wird natürlich nie ans Licht kommen.

Kaum hat er die Nachricht vom Tod des Prokonsuls erhalten, wird der Senat von Pompeius unter Druck gesetzt. Innerhalb kürzester Zeit wird Cäsar auch die wichtige Provinz Gallia Transalpina zugesprochen. Dazu erhält er das Kommando über eine weitere Legion.

Jetzt ist Cäsar der mächtigste Mann Roms.

Intrigen, Geheimbünde und Morde – bestimmt kommt Ihnen das auch wie ein klassischer Thriller vor. Dahinter verbirgt sich aber noch mehr. Wie wir später sehen werden, geschehen zu Cäsars Zeiten viele Dinge, die im republikanischen Zeitalter und in der Kaiserzeit als absolut außergewöhnlich, ja »revolutionär« gelten können. Viele Ereignisse sind Neuerungen, sowohl im politischen als auch im militärischen Bereich. Insgesamt kann man das Zeitalter Cäsars – und allgemein die letzten Jahre der Republik – als »Testphase« der Geschichte bezeichnen.

Hauptgrund ist, dass die Republik selbst sich in einer nie da gewesenen Situation befindet. Die Anzahl der eroberten Gebiete, die zu Provinzen geworden sind, hat schwindelerregend zugenommen. Innerhalb der Grenzen gilt es, neue Völker zu verwalten, und außerhalb kommt es zu Konflikten mit anderen. Sie ahnen es, die alten Rechtsnormen, die seit über 600 Jahren in Kraft sind, erweisen sich häufig als ungenügend oder überholt. Die Verwaltung der res publica, des Staates, befindet sich in kontinuierlichem Ausnahmezustand. Für die Regierung der Provinzen und die Organisation der Streitkräfte müssen neue Verfahren gefunden werden. Aus diesem Grund werden gewisse Ämter auf ungewöhnliche Art vergeben. Genau davon profitiert nun Cäsar.





Besessen vom Wunsch, der neue Alexander der Große zu werden

Mittlerweile sitzt Cäsar beim Frühstück. In Rom bekommt man alles, was das Herz begehrt. Die Ware stammt aus weit entfernten Gegenden Italiens, aber auch aus dem restlichen Mittelmeerraum und den eroberten Gebieten. In seinem Feldlager lässt sich Cäsar also die unterschiedlichsten Leckereien schmecken. Nach dem Aufbruch wird sich das ändern. Wie wir wissen, ist das Frühstück des wohlhabenden Römers sehr reichhaltig. Neben Milch, Brot, Honig, Eiern, Oliven und Ricotta gehören auch Fleisch und Wein dazu. Cäsar stürzt den Wein allerdings nicht sofort hinunter, nicht einmal den Falerner, einen edlen Tropfen aus Kampanien. Warum? Vielleicht wird es Sie erstaunen, aber Cäsar ist »sehr maßvoll, wenn es ums Trinken geht«. Dieses Gerücht hat Sueton verbreitet. Klatsch über Cäsar bekommt man normalerweise in Geschichtsbüchern nicht zu lesen.

Cäsar ist aufgeregt. Während er an einer Schale Milch nippt und seinen Blick ins Unendliche schweifen lässt, zieht er Bilanz. Zweifellos hat er eine ehrenvolle Karriere hinter sich. Er hat als Tribun begonnen, um dann Quästor, Prätor, Konsul und nun Prokonsul zu werden. Eine ansehnliche Ämterlaufbahn (cursus honorum), aber für einen cleveren Politiker nichts Außergewöhnliches. Cäsar reicht das nicht. Er hat Größeres im Sinn. Seine Vision sprengt alle Maßstäbe.

Selbstverständlich können wir nicht wissen, was in ihm vorgeht, während er mit seinen dunklen Augen einen Punkt am Horizont fixiert. Wir werden nie erfahren, was wirklich seine Wünsche und Ziele waren. Aber eines ist sicher: Cäsars Ehrgeiz ist enorm.

Wenn Sie sich fragen, was ihn antreibt, sollten Sie wissen, dass die Antwort fast immer gleich lautet: ebendieser Ehrgeiz. Der Motor für jeden seiner vergangenen und zukünftigen Schritte, von denen wir im Laufe des Buches noch erfahren werden, heißt Machtgier.

In der Tat zielte sein bisheriges Tun immer darauf ab, politische und militärische Erfahrungen zu sammeln, um zu einem zentralen Faktor für das Machtgleichgewicht in Rom zu werden. Schon lange wartet er inzwischen auf die Gelegenheit, zur bestimmenden Größe in der ins Trudeln geratenen Republik zu werden. Jetzt, wo er Herr über vier Legionen und drei Provinzen ist, dürfte seine Stunde gekommen sein. Endlich kann er große Taten vollbringen. Nur welche? Nun, vielleicht hat er noch kein klares Ziel, aber er weiß, wie er es erreichen kann. Cäsar hat nämlich ein großes Vorbild, den größten Feldherrn der Antike: Alexander den Großen.

Wenige Jahre zuvor hatte Cäsar eine Art Schlüsselerlebnis, das seinen Geltungsdrang und seinen Hunger nach Erfolg kanalisierte. Beide Biografen, Plutarch und Sueton, verweisen auf ein spezielles Ereignis, auch wenn sie es auf leicht unterschiedliche Art erzählen.

Sueton schreibt: »Als Quästor wurde ihm die Provinz Hispania ulterior [der Süden und der Westen Spaniens] zugeteilt; während er dort im Auftrage des Prätors von einem Verwaltungsbezirk zum anderen ging, um Recht zu sprechen, kam er nach Cádiz, wo er im Heraklestempel eine Statue von Alexander dem Großen sah. Er brach in Wehklagen aus, als ob er sich seiner Trägheit schämte, weil er in dem Alter, in dem Alexander schon die Welt erobert hatte, noch nichts Denkwürdiges vollbracht hatte. Deshalb verlangte er sofort seine Entlassung, um in Rom so bald wie möglich die Gelegenheit zu größeren Unternehmungen ergreifen zu können.«

Ähnliches berichtet Plutarch, der die Szene im Jahr 61 v.Chr., während Cäsars Prätur in Spanien ansiedelt: »Ein anderes Mal las er in Spanien während der Ruhezeit ein Buch über die Unternehmungen Alexanders und dachte zunächst ziemlich lange über sich selbst nach, um dann in Tränen auszubrechen. Seine Freunde fragten ihn betroffen nach dem Grund, worauf er sagte: ›Findet ihr nicht, dass es angebracht ist, betrübt zu sein, wenn Alexander in meinem Alter schon über viele Menschen herrschte, während ich noch nichts Bedeutendes vollbracht habe?‹«

Cäsars Vorbild ist also Alexander der Große. Er will ihm nicht nur nacheifern, sondern der Alexander der römischen Welt werden. Das sollten wir im Hinterkopf behalten. Dieser Vergleich, der ihn bis ans Ende seiner Tage verfolgt, treibt ihn mehr als alles andere an.

Allerdings haben die beiden ja auch viel gemeinsam. Verhält sich Cäsar nicht wie Alexander, wenn er sein Schwert aus der Scheide zieht und Seite an Seite mit seinen Legionären kämpft? Wenn er sich furchtlos vor die Reihen seiner Soldaten stellt und sie zum Sturm anspornt? Wenn er zu Pferd den Angriff der Kavallerie anführt, wie es bei Alesia der Fall sein wird? Im Gegensatz zum kränkelnden Augustus, der sich immer in seinem Zelt aufhalten wird, mischt Cäsar ständig im Schlachtgetümmel mit. Nie zieht er sich unter dem Schutz einer Schar von Legionären hinter die Linien zurück. Seine Risikobereitschaft ist erstaunlich.

Tatsächlich gibt es in der Römerzeit neben Cäsar keinen anderen Kandidaten, der dem Vergleich mit dem großen hellenistischen Heerführer standhalten kann. Allerdings gibt es einen entscheidenden Unterschied zwischen den beiden. Der eine ist ein Träumer, der andere ein Visionär. Der Visionär hat eine genaue Vorstellung und verlangt von den anderen mitzumachen, oder er zwingt sie dazu. Der Träumer hingegen verlangt von niemandem, ihm zu folgen. Die anderen bewundern seine lauteren Absichten und folgen schlicht seinem Vorbild. Wir können uns Alexander den Großen als Träumer vorstellen und Cäsar als Visionär.

Mit einem stillen Lächeln stellt er die Schale auf den Tisch zurück. Ein Eroberungskrieg in weitgehend unbekannten Gebieten (wie Illyrien oder noch besser Gallien) scheint ihm die Gelegenheit zu bieten, endlich in die Fußstapfen Alexanders zu treten.





Warum wir heute De bello Gallico lesen

Jetzt wissen wir, was im Kopf des Mannes vor sich geht, der da beim Frühstück sitzt. Cäsar will sich als mutiger Verteidiger von Roms Grenzen hervortun und einen Eroberungskrieg führen, um das Herrschaftsgebiet der Republik auszudehnen. Er will sich als Held in Szene setzen.

Aber warum hat er sich ausgerechnet für Gallien entschieden und nicht zum Beispiel für die Gebiete jenseits der Donau im Osten oder das reiche Ägypten?

Es ist kein Geheimnis, dass Cäsar von Ägypten oder den östlichen Provinzen träumt. Sicherlich wären sie langfristig ein Prestigegewinn. Aber das Image des großen Heerführers würde ihm die Eroberung Ägyptens nicht einbringen. Rom zieht bereits hohe Steuern von den ägyptischen Herrschern ein, eine Annexion würde daran nicht viel ändern. Im Osten müsste Cäsar einen langen Krieg gegen erbitterte Feinde Roms, die Parther, in Kauf nehmen. Währenddessen würden in der Hauptstadt weiter Intrigen gesponnen. Es ist wirklich nicht der rechte Augenblick, um sich weit von der Hauptstadt zu entfernen.

Da stellen die ihm zugeteilten Provinzen einen idealen Kompromiss dar. Sie bieten ihm die Aussicht auf bedeutende Gebietsgewinne in nicht allzu großer Distanz. Insbesondere die Gallia Cisalpina, ein dicht besiedeltes Gebiet, das zur Getreideversorgung beitragen könnte, ist von Rom aus in wenigen Tagen zu erreichen. Auf wochenlange Seefahrten und Märsche durch die östlichen Wüsten kann er gut verzichten.

Sueton bestätigt Cäsars Beweggründe: »Unter den vielen Provinzen wählte er die gallischen, weil sie ihm aufgrund ihrer Vorteile und Möglichkeiten ausreichend Gelegenheit zu Triumphen boten.«

Dass die Wahl auf die gallischen Provinzen fiel, ist also kein Zufall, sondern Resultat eines wohlüberlegten strategischen Kalküls. Deshalb ist Cäsar begeistert, als sein Wunsch schließlich erfüllt wird. Endlich erhält er die Gelegenheit, seinen Traum zu verwirklichen. Sueton berichtet, wie zufrieden er war, obwohl ein Teil des Senats diese Entscheidung nur ungern hinnahm. Mancher Senator ließ sich sogar zu billigen Witzen hinreißen. Cäsar, »durch diese Erfolge hochmütig geworden, rühmte sich wenige Tage später vor dem brechend vollen Senat, er habe bekommen, was er begehrt habe, obwohl seine Feinde dagegen gewesen waren und sich beklagt hatten. Deshalb würde er von nun an allen anderen auf den Köpfen herumtanzen; und als einer, um ihn zu beleidigen, bemerkte, das wäre ein bisschen schwierig für eine Frau, antwortete er ihm schlagfertig, dass schließlich in Syrien Semiramis regiert und dass einst die Amazonen einen großen Teil Asiens beherrscht hatten.«

Die Anspielung war auf Cäsars wohlbekannte sexuelle Vorlieben gemünzt, von denen später noch die Rede sein wird.

Zu guter Letzt wird er durch seine Wahl auch noch dem Stolz der Römer gerecht, wie der Geschichtsforscher und Philologe Luciano Canfora unterstreicht: »Dass er sich Gallien hatte übertragen lassen, war wohlüberlegt und entsprach einem genauen Kalkül. Darüber hinaus konnte er in Gallien an die großen Siege des Gaius Marius gegen die keltischen und germanischen Völker anknüpfen – Siege, die im Volksbewusstsein fest verankert und unauslöschlich eingeprägt waren. Da sich Cäsar der Woge großer, zustimmender Emotionen sicher sein konnte, hatte er als Prätor die Trophäen zur Erinnerung an jene großartigen Siege wieder aufstellen lassen, die vierzig Jahre zuvor von dem unumstrittenen ›popularen‹ Führer erkämpft worden waren. Mit diesem großen Mann war Cäsar zudem verwandt – und er war stolz auf diese verpflichtende Beziehung, die er nie vergaß.«





Fast hätten wir De bello Illyrico übersetzt

Dennoch wartet Cäsar. Aber worauf? Wir können uns ausmalen, was ihm durch den Kopf geht. Es fehlt noch an einem triftigen Grund, einem Casus Belli, damit er in Gallien seine Legionen loshetzen und seinen Ambitionen freien Lauf lassen kann. Also übt er sich in Geduld. Um seinen Traum von Ruhm zu verwirklichen, braucht es noch den Funken, der den Brand entzündet. Aber der bleibt aus. Und Cäsar ist unentschlossen.

Im Nordwesten, in den gallischen Provinzen, tut sich also nichts. Könnte es dann nicht von Vorteil sein, doch nach Osten, nach Illyrien, zu ziehen? Zu Ruhm würde er auch dort gelangen. Er kann seinen Ehrgeiz fast nicht mehr zügeln, nur seine Vernunft lässt ihn noch zaudern.

Schließlich beginnt Cäsar tatsächlich, mit Unterstützung der anderen beiden Triumvirn einen Eroberungskrieg im Gebiet der unteren Donau zu planen. Er hat sogar schon drei Legionen zum Überwintern nach Aquileia (im heutigen Friaul) verlegt. Es ist schon eigenartig, wenn wir uns überlegen, dass der Gallische Krieg in diesem Moment zum Plan B geworden ist. Wir hätten dann in der Schule ganz andere Texte übersetzt!

Was Cäsar auf die Idee bringt, einen Eroberungskrieg im Osten anzuzetteln? Sicherlich die reichen Bodenschätze Dakiens (des zukünftigen Rumäniens) und der Vorwand, die Grenzen vor den donauländischen Völkern zu schützen. Aber das sind keine stichhaltigen Gründe, das weiß er, und deshalb zögert er. Im Senat würden Zweifel aufkommen, und das gäbe seinen Gegnern Auftrieb. Nein, besser noch abwarten.

Entscheidend ist auch, dass es nur einen Weg gibt, um die Bergwerke Dakiens zu erreichen. Er führt über die Donau und durch unbekannte, sehr arme Länder, in denen unendlich viele Gefahren lauern. Die Soldaten hätten also nur geringe Aussichten auf Beute. Dieser Aspekt ist für einen römischen General wie Cäsar sehr wichtig: Die Beute »entlohnt« die Legionäre und garantiert ihre Loyalität. Und er braucht ein Heer, das ihm willig folgt, um seine Pläne zu verwirklichen. Außerdem wäre es ein schwieriges Unterfangen, aus diesen unbekannten Gebieten mit Rom in Verbindung zu bleiben. Insgesamt also ein hohes Risiko.

Tatsächlich gibt es im Osten eine große Bedrohung, die das Eingreifen Cäsars rechtfertigen könnte. Burebista, der König der Daker, ist seit einiger Zeit auf Eroberungszug, und jetzt nähert er sich bedenklich den römischen Grenzen. Aber plötzlich, scheinbar ohne Grund, ändert er seine Marschrichtung und zieht gen Osten. Für Rom besteht keine Gefahr mehr, und Cäsar muss zusehen, wie sich auch dieser Casus Belli in Luft auflöst.





Die Nachricht, die die Welt verändern wird

Jetzt verstehen wir, warum Cäsar in den ersten Monaten des Jahres 58 v.Chr. vor den Toren Roms ausharrt. Er wartet einfach auf eine günstige Gelegenheit.

Nachdem er den Plan eines Feldzugs Richtung Donau verworfen hat, erhält er eines scheinbar ganz gewöhnlichen Morgens endlich die Nachricht, auf die er so lange gehofft hat.

Cäsar beobachtet, dass sich am Eingang zum Feldlager etwas tut. Ein Bote zu Pferd ist eingetroffen. Nicht wie üblich ein Gesandter aus der Stadt oder vom Senat. Dieser hier kommt von weit her, aus den Grenzgebieten des Römischen Reichs, und sorgt für große Aufregung. Während ein paar Legionäre nur mit Mühe sein keuchendes Pferd bändigen, das vom langen Galopp sichtlich gezeichnet ist, springt der Meldereiter ab und eilt zu Cäsars Zelt. Dessen Leibwächter halten ihn fest und bringen ihn zum Feldherrn. Atemlos hält er Cäsar einen zylinderförmigen, mit einem Militärsiegel verschlossenen Behälter aus Leder entgegen. Darin steckt eine Nachricht aus den gallischen Provinzen, genauer gesagt der Gallia Transalpina, die Cäsar jetzt verwaltet. Die Botschaft ist von höchster Dringlichkeit. Cäsar fixiert den ahnungslosen Boten. Der weiß ja nicht, dass er seit Monaten eine – vielmehr die – Nachricht aus der Gallia Transalpina erwartet. Ob sie das ist?

Der zylindrische Behälter liegt auf dem Frühstückstisch und wartet darauf, geöffnet zu werden. Aber Cäsar schaut ihn nicht an. Sein Blick ist immer noch auf den jungen Boten gerichtet, dem das langsam peinlich wird. Wie heutzutage ein Pokerspieler vor dem Aufdecken der Karten zögert Cäsar, bevor er die capsa mit der Nachricht aufmacht. Wird die Botschaft sein Leben verändern? Er weiß es noch nicht, aber der Inhalt dieses Lederbehälters entscheidet tatsächlich über das Los von Hunderttausenden Menschen: Müttern, Kindern, alten Männern, keltischen Kriegern, römischen Legionären … Nach dem Öffnen wird ihrer aller Schicksal besiegelt sein. Aber auch die Zukunft von Hunderten Millionen, ja Milliarden Europäern, die später das Licht der Welt erblicken werden. Diese Botschaft ist verantwortlich für die Geschehnisse in den folgenden 2000 Jahren. Sie wird die Geschichte des Mittelalters, der Renaissance, der Aufklärung, der Napoleonischen Kriege, des Risorgimento, des 20.Jahrhunderts, der zwei Weltkriege, sogar des heutigen Europas schreiben. Und somit auch zur Geburt der Europäischen Union beitragen. In jener Nachricht ist auch unsere DNA »niedergeschrieben«. Sie wird Ihr und mein Leben, unsere Art zu sprechen, zu denken und uns zu kleiden, bestimmen. Es ist unglaublich: All das steckt in dem ledernen Zylinder und wartet nur darauf, ans Licht zu kommen.

Unvermittelt greift Cäsar endlich nach der Capsa, zieht die Rolle heraus, bricht das Siegel und beginnt zu lesen. Für lange Sekunden geschieht gar nichts. Sein Gesicht ist eine undurchdringliche Maske. Dann erhellt sich seine Miene. Es ist die Nachricht, auf die er so lange gewartet hat! Ein ganzes keltisches Volk, die Helvetier, ist zu einer langen Wanderung aufgebrochen und will durch das Gebiet der Haeduer, Verbündeter Roms, ziehen. Letztere haben die Römer besorgt um Hilfe gebeten.

Während sich die Gedanken in seinem Kopf überschlagen, steht Cäsar von dem kurulischen Stuhl auf, auf dem er bis dahin saß, einem Klappstuhl ohne Arm- und Rückenlehne, der Zeichen seiner Funktion als Befehlshaber ist. Er tritt aus dem Zelt und geht ein paar Schritte. Dann richtet er seinen Blick auf das ahnungslose Rom. Er lächelt. Eine neue Welt ist im Entstehen begriffen.





Cäsar verlässt Rom

Nach Eintreffen der Botschaft verwandelt sich der Lageralltag plötzlich in hektisches Treiben. Fieberhaft wird der Aufbruch in Richtung der Gallia Transalpina vorbereitet, und gleichzeitig beginnt ein reger Nachrichtenaustausch mit dem Senat und Cäsars Bündnispartnern Crassus und Pompeius. Noch vor Tagesanbruch brechen die Legionäre, wie gewohnt rasend schnell, ihre Zelte ab. Wer weiß, ob Cäsar in den letzten Stunden noch Zeit mit seiner Frau Calpurnia verbringen konnte. Sie werden sich erst Monate später wiedersehen – wenn überhaupt, das ist ja bei einem Feldzug immer ungewiss. Sicher ist Cäsar voll und ganz auf seine Aufgabe konzentriert. Wir schauen zu, wie er ungeduldig und mit kaum verhohlener Erregung sein Pferd besteigt.

Er reitet an der Spitze der Kolonne und ist für alle schon von Weitem am Helmbusch zu erkennen, der jenem eines griechischen Kriegers ähnelt. Wir können uns vorstellen, dass er Calpurnia noch für einen langen Augenblick in die Augen schaut, mit einem breiten Lächeln, sodass sich Fältchen neben den Mundwinkeln bilden. Dann hebt er feierlich den Arm und gibt das Signal zum Aufbruch.

Unzählige Hufe trommeln über den Boden, als Cäsar und seine ergebensten Offiziere, gefolgt von der ganzen Kohorte, im Marschtempo an Calpurnia vorbeireiten und das Geklirr ihrer Waffen und Ausrüstung zu hören ist. Während sich die Kolonne immer weiter von Rom entfernt, geht das Leben in der ahnungslosen Stadt seinen normalen Gang. Von diesem Moment an wird ihre Geschichte jedoch einen anderen Lauf nehmen.

Cäsar ist zuversichtlich. Er weiß um seine mächtigen Verbündeten in der Stadt, und seine ärgsten politischen Feinde sind geschwächt oder wurden sogar verbannt. Cato der Jüngere, der Anführer seiner Widersacher, der ihm während seiner Laufbahn immer wieder Steine in den Weg gelegt hat, wurde unter dem Vorwand, er solle die Insel annektieren, nach Zypern entsandt. Cicero hingegen, der andere Stachel in seinem Fleisch, wurde ins Exil geschickt.

Ciceros Position ist ambivalent. Zwar teilt er einige von Cäsars Ansichten, aber trotz der anfänglichen Bereitschaft zu einer Zusammenarbeit zieht er sich allmählich zurück. Angesichts von Cäsars zunehmender Macht fürchtet er um die Republik. Er hat es abgelehnt, sich dem Triumvirat anzuschließen, und wollte auch nicht nach Gallien aufbrechen. Für sein zwiespältiges Verhalten wurde er mit dem Exil bestraft, wobei man sich eines Vorwands bediente: Er hatte in der Vergangenheit ein paar Komplizen des Verschwörers Catilina ohne einen fairen Prozess zum Tode verurteilt.

Abserviert hat die zwei prominenten Politiker nicht Cäsar selbst, sondern ein Mann, der sein bewaffneter Arm in der Stadt ist. Und seine schwarze Seele. Es handelt sich um Clodius, den Bruder von »Lesbia«; von beiden war bereits die Rede. Cäsar hat in den letzten Jahren ein dichtes Machtnetz gesponnen, um sich den Weg zu ebnen. Das Einzige, was er jetzt noch vor sich hat, ist Gallien. Und die Geschichte.

Während Rom im Rücken des Heeres langsam am Horizont verschwindet, erhebt sich eine seltsam anmutende, aber keineswegs banale Frage. Welche »Berühmtheiten« stehen eigentlich – neben Cicero und Cato dem Jüngeren – an diesem entscheidenden Tag noch im Rampenlicht, sei es in Rom oder anderswo?

Wie gesagt ist da Gnaeus Pompeius Magnus, der in diesem Moment vielleicht in einer Sänfte liegend unterwegs zum Senat ist. In den Straßen der Stadt könnten wir auch Crassus begegnen, dem Dritten im Bunde, der möglicherweise gerade dabei ist, den dramatischen Einsturz eines Hauses zu untersuchen, bei dem es Tote gab und jene, die nicht starben, obdachlos wurden. Allerdings ist er nicht dort, um zu helfen, sondern um in Zukunft Profit aus dem Unglück zu schlagen. Schließlich hat er als Bauspekulant einen beträchtlichen Reichtum angehäuft. Brutus, der spätere Mörder Cäsars, hält sich mit Cato zusammen in Zypern auf, während Marcus Antonius im Gefolge Clodius’ unterwegs sein könnte. Und Kleopatra ist noch ein Kind.

Aber am meisten Beachtung verdient vermutlich ein knapp vierjähriger magerer Junge mit leicht abstehenden Ohren. Er sitzt auf dem Boden und spielt mit Tieren aus Ton. Das unschuldige, schwächliche, etwas schüchterne und einsame Kind ist ein Großneffe Cäsars. Niemand würde ihm ernsthaft eine große Zukunft voraussagen. Und doch wird auch er den Lauf der Geschichte verändern und das römische Kaiserreich begründen. Er heißt Gaius Octavius, kurz Octavian, und ist der zukünftige Kaiser Augustus.





Wer sind eigentlich die Helvetier?

Die Helvetii, wie Cäsar sie nannte, lebten im heutigen Schweizer Mittelland, wo sich in unseren Tagen die Städte Zürich, Bern, Lausanne und Genf befinden. Traditionellerweise betrachtet man die Helvetier als Vorfahren der Schweizer, auch wenn eine echte kulturelle Kontinuität fehlt. Die Definition des griechischen Geschichtsschreibers Poseidonios überrascht: Er beschrieb sie schon damals als »reiche und friedliche Menschen«. Ob er wohl in die Zukunft sehen konnte?

Das meiste von dem, was wir über dieses Volk wissen, hat uns Cäsar überliefert. Er erzählt, dass ihre »Nation« (civitas) in vier pagi unterteilt ist (ein System, das ein bisschen an die heutigen Schweizer Kantone erinnert, auch wenn es damit nichts zu tun hat) und sich über ein Gebiet von 240 mal 180 römischen Meilen erstreckt. Es gibt zwölf befestigte Städte (oppida) und 400 Dörfer (vici), außerdem viele Einzelgehöfte und große, übers Gebiet verstreute Kultstätten. Insgesamt eine solide und gut organisierte Nation, deren wichtigste Siedlungen sich in den Gegenden um die heutigen Städte und Orte Bern, Basel, Yverdon-les-Bains und Mont Vully befanden.

Wie lebten sie? Leider sind die archäologischen Funde eher spärlich. Sie legen nahe, dass die Lebensweise der Helvetier der vieler benachbarter keltischer Volksstämme glich. Deshalb ist es schwierig, eigenständige Merkmale herauszuschälen. Die Archäologen zählen die Helvetier zur Latènekultur der späten europäischen Eisenzeit, zu der auch viele andere, ähnliche Völker gehören.

Jedenfalls handelt es sich um ein Volk mit einer hoch spezialisierten Landwirtschaft, das Korn wie Gerste und Dinkel anbaut und die Ernte in unterirdischen Vorratskammern lagert. Auch Rinder-, Schaf- und Schweinezucht wird betrieben. Anführer sind die Angehörigen des Kriegeradels. Sie haben in der Gesellschaft das Sagen und kontrollieren den Handel, die Ressourcen und die Beziehungen zur mediterranen Welt.

An einem ganz bestimmten Tag, am Morgen des 28.März (25.März) 58 v.Chr., beschließen die Helvetier, ihre ganze bisherige Lebenswelt zu vernichten und auszuwandern. Cäsar beschreibt diese apokalyptische Szene folgendermaßen: »Sie zünden alle ihre Städte, etwa zwölf, die Dörfer, etwa 400, und die übrigen verstreuten Bauernhöfe an; sie verbrennen das gesamte Getreide bis auf das, was sie mitnehmen wollen. Ohne jede Hoffnung, in die Heimat zurückkehren zu können, sollte nämlich ihre Bereitschaft wachsen, sich jeder Gefahr zu stellen. Und sie erließen den Befehl, dass jeder für drei Monate Mehl von zu Hause mitnehmen solle.«

Stellen wir uns diese Szene vor. Viele Menschen weinen, die Weisen sind verunsichert, die Alten missmutig. Ein ganzes Volk versammelt sich in der Nähe von Genf (Genava) an den Ufern der Rhone (Rhodanus). Benachbarte Volksstämme wie die Rauraker, Latobriger, Tulinger und die schon erwähnten Boier haben sich ihnen angeschlossen. Ein Menschenstrom, der laut Cäsar aus 368000 Personen besteht, darunter 92000 kriegstüchtige Männer. Sie haben vor, den Fluss zu überqueren.

Eine lange Reise steht ihnen bevor: Durch das heutige Frankreich bis zum Atlantik wollen sie ziehen! Dort erwartet sie eine neue Heimat, nahe dem Ozean, nördlich des Flusses Garonne (Garumna). Zwar ist die Hälfte des Gebiets vom Stamm der Santonen besiedelt, aber das ist zweitrangig. Man wird einen Weg finden, sich dort niederzulassen. Sie haben dieses Land zu ihrem neuen Zuhause auserkoren.

Es soll eine friedliche Wanderung sein, man will mit den Nachbarvölkern Freundschaftsbündnisse schließen. Aber die Römer, die ihre Vorbereitungen schon lange aus der Ferne beobachten, trauen diesen guten Absichten ganz und gar nicht. In der Hauptstadt ahnte man nämlich seit mindestens zwei Jahren, dass die Helvetier etwas planten. Darüber wurde auch ganz offen gesprochen: Cicero zum Beispiel zeigte sich in einem Brief an Atticus im Jahr 60 v.Chr. besorgt über die helvetischen Raubzüge in den Gebieten der Provinz. Man befürchtete damals bereits eine Wanderbewegung.

Auch Sie dürften sich die Frage gestellt haben: Warum entscheiden sich die Helvetier, alles zu verbrennen und ihr gut bestelltes Land, die Felder und die Weiden zu verlassen? Warum nehmen sie viele Gefahren und Unwägbarkeiten auf sich, um an einem anderen Ort bei null anzufangen?

In unserer Zeit mag es merkwürdig erscheinen, dass ein ganzes Volk sich plötzlich zur Auswanderung entschließt. Aber wie wir aus Geschichtsbüchern wissen, gab es dieses Phänomen in der Antike oft. Denken Sie zum Beispiel an Aeneas und Moses oder an die Goten und Langobarden. Es fällt uns schwer, das zu verstehen, weil wir heute ein anderes Konzept von Migration haben. Nicht die ganze Nation, sondern nur ein kleiner Teil wandert gegebenenfalls aus. Es sind Einzelne, kleinere oder größere Gruppen, die ihr Land verlassen. Ihre Beweggründe sind vielfältig: die Hoffnung auf eine bessere Zukunft, die Flucht vor einem Regime, einem Krieg, einer Umweltkatastrophe oder extremer Armut. Immer aber lassen Emigranten etwas zurück. Ihre Familie oder ihre Stadt existieren fort. So war das auch bei uns Italienern vor mehr als einem Jahrhundert. Aber die Migration ganzer Völker und Stämme, die gemeinsam ihr Land verlassen und ihre Städte aufgeben, ist ein Phänomen, an das wir in der Neuzeit nicht gewöhnt sind.

In der Antike hingegen war die Vorstellung von Massenauswanderung ein Wesenszug der Völker. Zu Cäsars Zeiten und in den vorhergehenden Jahrhunderten beispielsweise war die Umsiedlung ganzer Völker gang und gäbe, weil dadurch der Lebensunterhalt und somit das Überleben gewährleistet wurden.

Ein Aspekt, den man leicht vergisst, begünstigte dieses Phänomen. Cäsars Europa war im Vergleich zu heute relativ dünn besiedelt. Man geht davon aus, dass in Europa und dem Mittelmeergebiet insgesamt nur ungefähr 50 Millionen Menschen lebten. Das sind weniger als die Gesamtbevölkerung des heutigen Italiens. Vor allem nördlich der Alpen war Europa eine ausgedehnte Fläche mit Wäldern, Wiesen, Seen und Bergen und wies eine äußerst geringe Bevölkerungsdichte auf. Dies begünstigte die Umsiedlung ganzer Völker von einem Ende des Kontinents ans andere. Natürlich lief das nicht ganz ohne Zusammenstöße und Kriege ab. Aber schon in einer einzelnen großen Schlacht konnte man ausgedehnte, spärlich besiedelte Gebiete erobern.

Jedoch ist nicht gesagt, dass dieses Phänomen endgültig der Vergangenheit angehört. Massenauswanderung dürfte leider für alle wieder zum Thema werden. Ursache sind die Überbevölkerung auf unserem Planeten und der Klimawandel, der zu einer Verschiebung der innertropischen Konvergenzzone führt, das heißt jener Klimazonen in Äquatornähe, die durch starke Niederschläge gekennzeichnet sind. Höchstwahrscheinlich werden diese Faktoren unzählige Menschen dazu zwingen, ihr Land zu verlassen, weil das Überleben dort schwierig oder gar unmöglich geworden ist.

Außerdem darf nicht unerwähnt bleiben, dass Migration seit jeher ein Motor in der Geschichte des Homo sapiens war. Gemeinschaften von Jägern und Sammlern nahmen den Platz der Neandertaler in Europa ein, die »Barbaren« breiteten sich im ehemaligen Römischen Reich aus, die Europäer eroberten Nord- und Südamerika und so weiter.

Migration ist Bestandteil jeder Familiengeschichte. Man braucht nur einen DNA-Test zu machen, um zu sehen, von wie weit her viele unserer direkten Vorfahren stammen. Unser komfortables Leben lässt uns vergessen, wie normal es für unsere Ururgroßeltern war, schweren Herzens alles aufzugeben, um sich an einem anderen Ort niederzulassen.

Doch was war nun der Auslöser für die große Auswanderung der Helvetier? Eine Pollenanalyse hat eine mögliche Ursache ergeben, und zwar eine graduelle Umweltveränderung zwischen 400 v.Chr. und 200 n.Chr. Man stellte nämlich fest, dass der Anteil der Baumpollen in den Böden gestiegen war. Dies weist darauf hin, dass auf Flächen, die für Ackerbau genutzt wurden, wieder Wald wuchs.

Außerdem besteht der Verdacht, dass zu jener Zeit lang anhaltende Feuchtigkeitsperioden den Schädlingsbefall begünstigten, was zu bedeutenden Einbußen bei der Ernte führte und in der Folge die Menschen veranlasste, bestimmte Gebiete zu verlassen.

Allerdings lässt sich nur schwer abschätzen, wie stark diese Umstände wirklich ins Gewicht fielen. Es handelt sich ja nicht um abrupte und traumatische Ereignisse, und keines der Nachbarvölker der Helvetier, die unter den gleichen Klimabedingungen lebten, hat sich zur Wanderung entschlossen. Vielmehr könnte eine unberechenbare, aber bedeutende Variable mitgespielt haben: der Faktor Mensch. Normalerweise sind es die sozialen Eliten eines Volkes, die aufgrund persönlicher Ziele eine Massenauswanderung initiieren und auch den Zielort bestimmten.

Laut Cäsar waren die Auswanderungspläne das Werk von Orgetorix, einem Anführer der Helvetier. Seine Absichten waren alles andere als friedlich. Er hatte vor, die gallischen Völker unter seinem Kommando zu vereinigen, um einen Eroberungsfeldzug zu beginnen. Nachdem sie diesen Plan durchschaut hatten, nahmen ihn die helvetischen Aristokraten fest, und kurz darauf wurde er tot im Gefängnis aufgefunden. Aber die Helvetier hielten an ihrem Auswanderungsvorhaben fest und betrachteten es sogar als so dringlich, dass sie damit einen anderen Anführer betrauten: Divico. Merken Sie sich seinen Namen: Gegen ihn wird Cäsar kämpfen.





Der Gallische Krieg beginnt: ein Eilmarsch

Eine Pfeilspitze schiebt sich langsam durch das Blattwerk, zum Töten bereit. Sekundenlang bewegt sie sich keinen Millimeter, während der Bogenschütze die Sehne spannt, ohne sein Opfer aus den Augen zu lassen. Vor ihm, auf einer Lichtung, äst ahnungslos ein Damhirsch. Aber plötzlich hebt er erschrocken den Kopf und flieht mit kraftvollen Sprüngen. Ungläubig tritt der Mann aus seinem Versteck und schaut sich misstrauisch um. Er hört ein merkwürdiges Geräusch, das er nicht einordnen kann. Es hat den Hirsch aufgescheucht und kommt allmählich näher. Was das wohl ist? Neugierig besteigt er im Schutz der Bäume einen Hügel und sieht eine Marschkolonne, die auf der Straße in seine Richtung vorrückt. Angeführt von einer großen Reiterschar mit Feldzeichen, marschieren Legionäre im Gleichschritt. Mit ihrem Tempo könnte er trotz seines athletischen Körperbaus nicht mithalten. Jetzt sind sie so nahe, dass er aus dem Hufgeklapper und dem metallischen Klirren der Waffen und Rüstungen ein paar Wortfetzen der plaudernden Reiter heraushört. Aber schon hat ihn die Kohorte passiert und verschwindet zwischen den Bäumen. Langsam verebben die Geräusche, und im Wald kehrt wieder Ruhe ein. Nur die Abdrücke der Pferdehufe und der »Nägel« der caligae, einer Art Riemensandalen der Soldaten, zeugen von Cäsars Durchmarsch. Auch eine einfache Kohorte bleibt nicht unbemerkt.

Die Geschwindigkeit dieser Marschkolonne ist nicht weiter erstaunlich. Wie ein Adler, der seine Beute erspäht hat und zum Sturzflug ansetzt, will Cäsar so schnell wie möglich über dieses Volk herfallen, das bisher zwischen den Bergen eingeschlossen war und jetzt aufgebrochen ist, um ein besseres Leben zu suchen. Für seine Zeitgenossen wirkt das schlicht und einfach wie eine knallharte, exemplarische »Polizeiaktion«. Viele Jahrhunderte später wissen wir sehr gut, dass dies der Anfang einer beispiellosen Karriere ist, auf deren Höhepunkt Cäsar als dictator mit unbeschränkter Macht über Rom regiert. Und genau das ist im Grunde genommen das eigentliche Ziel des Gallischen Krieges.

Cäsar und seine Männer haben noch einen langen Marsch vor sich. Der kürzeste Weg von Rom nach Genf misst 900 bis 950 Kilometer und führt über Kieswege (im besten Fall) oder unbefestigte Straßen voller Gräben, Löcher und Pfützen. Denn die legendären gepflasterten Straßen der Römer finden sich fast ausschließlich in den Städten oder in deren Nähe, der Rest des römischen Straßennetzes ist weit weniger prachtvoll.

Und doch gibt es die Straßen, denen Cäsar in Italien folgt, auch heute noch. Sie wurden asphaltiert, und vielleicht haben auch Sie sie schon einmal befahren. Cäsar dürfte die Via Flaminia bis nach Rimini (Ariminum, circa 220 Kilometer von Rom entfernt) genommen haben, dann seinen Weg auf der Via Emilia (via Aemilia) fortgesetzt haben, um in die Poebene zu gelangen. Von dort zieht er Richtung Alpen, die er nach weiteren 400 Kilometern erreicht. Ein langer Weg! Und Cäsar legt die ganze Strecke zu Pferd, die Truppen zu Fuß zurück. Bedenken Sie, dass er mit fast 40 Jahren für jene Zeit nicht mehr zu den Jüngsten gehört. Denn damals beträgt die durchschnittliche Lebensdauer eines Römers 41 Jahre.

Warum aber hat es Cäsar so eilig? Was will er verhindern?
...



Ende der Leseprobe





OEBPS/cover.jpg
W Live aus Gallien

A ﬁ%@@

DIE EROBERUNG DER EWIGKEIT
EIN MODERNER BLICK AUF DEN KRIEG UM GALLIEN

GOLDMANN






OEBPS/image/PRHV_Logo_Goldmann_wort_100Prozent_sw.png
GOLDMANN





OEBPS/image/Abb_2.png
Montmort
Auxiliartruppen

1 e
O

—

Phase 1

58v.Chr.

2
3
%
N\

/1.u.2. Reihen

\
\\ \Toulon-sur-Arroux
\\
/ Phase 2
3.Reihen
| 58 v.Chr.
BquerundTuhnger Montmort | »
\"'"" Au}:hartmppen ‘\‘%
\ | N\ Tross N
\ \ vu N\ X‘% \
\ \ \% N \
A 7 \

\/Tonlon-sur-Arroux

Helvetin
d

aufder \ /~
Flucht ins
\La?mrs hres ﬁha,&%‘/,

ses

Boier und Tulinger werden

in die Flucht geschlagen » / Phase 3
w7 X
\ 3. Reihen \ 58v.Chr.
‘ Montmort “‘):
\ Auxiliarémppen fg(
| o\Tross
Vil %XI\\ >
o i~ | 130000 Menschen,
Helvetier und Verbiindete,
% Auxilértruppen fliehen in Richtung
//der 21" 0. 2. Reiher der Lingonen

Helve(ier% \

Césars Truppen \:|

Die Schlacht zwischen Casar und den Helvetiern

Helvetische Truppen |:|

/

\ foulon-sur-Arroux






OEBPS/toc.xhtml


    

      Inhaltsverzeichnis



      

        		

          Inhalt

        



        		

          Einführung

        



        		

          Anmerkung des Autors

        



        		

          I – 58 v.Chr.

          

            		

              Die Wut auf die Tiguriner

            



            		

              Calpurnia

            



            		

              Morgendämmerung über Julius Cäsars Rom

            



            		

              Cäsars wahres Gesicht

            



            		

              Der erste Schritt zur Eroberung Galliens

            



            		

              Cäsars Intrigen und Machtspiele

            



            		

              Der Mord an einem Promi ebnet Cäsar den Weg

            



            		

              Besessen vom Wunsch, der neue Alexander der Große zu werden

            



            		

              Warum wir heute De bello Gallico lesen

            



            		

              Fast hätten wir De bello Illyrico übersetzt

            



            		

              Die Nachricht, die die Welt verändern wird

            



            		

              Cäsar verlässt Rom

            



            		

              Wer sind eigentlich die Helvetier?

            



            		

              Der Gallische Krieg beginnt: ein Eilmarsch

            



          



        



      



    

  


OEBPS/image/Abb_1a.png
, - R
/ Icener

/ Catuvellune
Atrebaten Trnouanten W
3

o /\[Landmmmg)

Ga,. ¢
car < \hs..,m,\/ e’”’a,,A \
Camem,ys Jebbtect % \N .

Eburonen
Atuatuca Tou
©ntuatuker '
~Condruser
Samavobnva- /' Ardenner Wald
Bellovaker v, manduer g0
Bvamsparmum ,Nuv.\g\d.unum/‘Ma“(ha\mp e
ioca e Sdessionen s fireverer
Vangionen)
e B \ . Durocortorum). Cg r 9" arkomannen
" cablinthen) \ aris \ Nemeter/
i R e Remer\ \ 4
o wticury \ l / Tulinger
. Aulerker (Cenomanen) Senonen
Tiboker /Herkynischer Wald|
Carnuten [
atobriger
oot/
00
Ambiliter
Limonur® Cuber (Bituriger)

Hardl
Brigantinus|.
AN

=~
| N\ Helveti
i Gallia Comata \ 4 lelvetier
Pictonen oiel ‘\Haeduﬂ \a Sequaner /// Garimer

Arverner  /
Lemoviken (

ﬁ@)‘""'"" %

e
(" Lugduntmt- "
Gevgov‘mﬁ) ) )\

s v
GroBer Sankt Bernhard ”} A
ziobroger  Uxellodunum (
° Vellavier
\)
/ Helvier /}
N s Sanis™ Gallia
I\ toutouse (Talosa 1 " [ Cisalpina
g Valc Arecomi ) Gallia .
( Nemaysus / Narbonensis \
g SArclate N
‘é Ve et

e
Narbona KM z

>

)
]

CisarsFeldzug58v.Chr. >  Bewegungender gegnerischenHeere > Romische Welt (]

1. Mitte April: Casar trifft auf die Helvetier. . Ende Juni: Schlacht bei Bibracte

2. Anfang Juni, Lugdunum (Lyon): Casar kommt . Ende August, Vesontio (Besangon): Casar besetzt
wieder mit Labienus zusammen. die Stadt vor Ariovist.

3. Anfang Juni: Schlacht am Fluss Arar (Saéne) . Ende September: Letztes Gefecht gegen Ariovist








